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   Vor ein paar Jahren (Vorspann)
 
    
 
   Ich saß auf der Bettkante und massierte meine Hände, die wie verrückt zitterten, wischte mir den kalten Schweiß von der Stirn und versuchte meine Gedanken zu sammeln. Was war ich für ein Wrack geworden? Ich wusste noch nicht einmal, wie spät es war, ob es Tag oder Nacht war. Ich war menschlich am Ende – kaputt, innerlich zerfressen, von meinen Schuldgefühlen zerfleischt. Ich fing an, meine Hände zu kneten, damit ich sie wieder fühlte. Oh Gott, waren meine Hände hässlich geworden, genau wie mein Spiegelbild! Da ich mich selbst nicht mehr ansehen konnte, hatte ich alle Spiegel im ganzen Haus zerschlagen, und wir hatten viele Spiegel, als wir noch eine Familie waren! Wenn man es genau betrachtete, waren wir verrückt nach Spiegeln, sogar im Schlafzimmer hatten wir an der Decke einen großen angebracht. Ich weinte beinahe, als ich daran dachte. Den großen Spiegel hatte Ian an der Decke angebracht, damit er mich besser beobachten konnte. War ich vielleicht schon immer verrückt, krank, kaputt? Waren wir pervers? War deshalb unser Sohn verschwunden, als gerechte Strafe? Bestrafte Gott meinen Sohn für meine Vergehen? War Gott wirklich so? Seit dem Tag, als Niklas aus unserem Leben gerissen wurde, fragte ich ständig nach dem Grund. Wahrscheinlich, weil ich versagt hatte. Es konnte nicht anders sein. Ich versuchte mich selbst zu bestrafen, doch es half nichts. Es half mir nicht über den Verlust meines Sohnes hinweg.  
 
    
 
   Langsam bekam ich wieder ein Gefühl in den Händen und griff zu der Flasche, die sich genau neben meinem Bett befand, besser gesagt, neben dem Kinderbett meines Sohnes, der nicht mehr bei mir war. Der vielleicht nie wieder zurückkam. Ich nahm einen tiefen Schluck, stellte die Flasche wieder ab und versuchte aufzustehen. Ich brauchte immer ein paar Anläufe, denn mein Kreislauf machte nicht mehr mit. Seit Tagen hatte ich nur getrunken, Essen konnte ich nicht mehr bei mir behalten. Als die Fahndung eingestellt wurde, flippte ich komplett aus. Ian brachte Paul weg, weg von seiner Mutter, die verrückt wurde. Früher trank ich nur ein Gläschen Wein am Abend, doch seit ich alleine war, musste ich mich damit betäuben, vor allem, um wieder durchschlafen zu können. Ich hatte keine Alpträume im herkömmlichen Sinne. Ich träumte nicht von schlimmen Dingen, sondern von Erinnerungen, die auf den ersten Blick schön waren, doch das Ausmaß dieser Erinnerungen sprengte jegliche Vorstellungskraft. Ich nahm noch einen Schluck und legte mich wieder ins Bett, zur Toilette würde ich es ohnehin nicht schaffen. Ich konnte es nicht verstehen, warum die Polizei die Suche aufgegeben hatte. 
 
    
 
   Da waren sie wieder, die Hände, die mir über den ganzen Körper strichen, die mich sanft berührten. Es fühlte sich so richtig an, so wundervoll, doch das war es nicht, denn die Hände waren nicht die meines Mannes. Es dauerte nie lange, bis mich die Düsternis wieder aus dem Traum riss. Plötzlich sah ich das Gesicht meines kleinen Jungen, das vor Schmerz zu einer Fratze verzerrt war und schrie und schrie und schrie. Diesen Schrei hörte ich auch noch, als der Traum zu Ende war, als ich wieder im Bett meines Sohnes lag und mir bewusst war, was ich angerichtet hatte. Mein Griff ging wieder zur Flasche, doch sie war bereits leer, was mich wütend und verzweifelt machte. Ich wusste, dass noch eine im Wohnzimmer unten stand, doch der Weg dahin war weit. Ich konnte mich nicht aufraffen und fiel in einen unruhigen Schlaf. Nach einigen Stunden versuchte ich, mich aufzurappeln und kam bis zum Schreibtisch meines Sohnes, den ich seit seinem Verschwinden nicht verändert hatte. Die Polizei durchsuchte alles, durchwühlte seine Sachen, doch es fand sich kein Hinweis auf Niklas‘ Verbleib. Er war erst acht Jahre alt, also ging die Polizei sofort von einem Verbrechen aus. Tränen stiegen mir in die Augen, als ich die kleinen Schätze meines Sohnes sah, der ein so wundervolles Baby gewesen war, ein so schlauer und lieber Junge. Die Steine, die er im letzten Jahr aus Neuseeland mitbrachte, die Flaschen mit Sand, die er liebevoll mit kleinen Zetteln beschriftet hatte, standen noch da, als würde Niklas mit seiner Schultasche hereinstürmen und mir gleich einen Kuss geben. Doch die Tür öffnete sich nicht, genau wie in den Wochen und Monaten  zuvor. Ich öffnete die Schublade, in der Stifte und Bücher verstreut herumlagen, und da fiel mir das kleine Taschenmesser auf, das mir zwar bekannt vorkam, das ich aber noch nie hier im Haus gesehen hatte. Ich öffnete die Klingen und es kamen zwei kleine Messer und eine Schere zum Vorschein. Wahrscheinlich hatte mein Mann ihm dieses Messer geschenkt, ohne dass ich davon wusste. Ich nahm es in die Hand und tat etwas, was ich vielleicht nicht hätte tun sollen. Ich drehte es um und sah etwas, was mir die Augen für immer öffnen sollte. Ganz klein, unten am Rand, war ein Logo der „Drei Musketiere“ eingraviert und da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich schrie so laut, wie ich noch nie in meinem Leben geschrien hatte.  
 
    
 
   Ich lief so schnell ich konnte zum Telefon. Plötzlich waren wieder alle Sinne da, das Adrenalin schoss mir durch die Adern. Wie konnte das möglich sein? Wie war Niklas an dieses Taschenmesser gekommen? Ich wählte die Nummer meines Mannes, besser gesagt meines Noch-Ehemannes. Ian war, gemeinsam mit Paul vor Monaten ausgezogen und er hatte vor, bald nach Amerika zu gehen. Er glaubte schon lange nicht mehr daran, dass Niklas noch lebte. Es klingelte mehrere Male. Bitte geh dran. Nimm ab. Aber er nahm nicht ab. Wie immer. Egal, ich wusste, was zu tun war. Schnell lief ich die Treppe hinunter, zog mich an und hastete aus dem Haus. Mein Puls schlug wie wild und ich war aufgeregt wie schon lange nicht mehr. Die Wirkung des Alkohols war wie verflogen. Mein Sohn, was hatte er mit meinem Sohn gemacht? Ich riss die Tür meines Autos auf und startete den Wagen. Es war stockdunkel, ich war unsicher und nervös. Zum kleinen Haus von Raoul war es nicht weit. Ich hatte ihn seit dem Vorfall mit Niklas nicht mehr gesehen, wollte ihn nicht mehr sehen. Es brannte kein Licht mehr, als ich in die dunkle Einfahrt einbog, doch sein Auto war da. Raoul war nach dem Verschwinden meines Sohnes für einige Wochen ins Ausland gegangen. Warum hat er mir nicht gesagt, dass er ihn kennengelernt hat? Wann hat er ihn gesehen? Meine Gedanken waren wirr und unberechenbar. Ohne zu überlegen, klopfte ich wie wild an seine Tür. Erst tat sich nichts, aber als ich anfing, zu schreien, ging endlich ein Licht im Schlafzimmer an. Er öffnete verschlafen die Tür und ich stieß sie ihm entgegen. 
 
    
 
   „Wann hast du meinen Sohn gesehen?“ 
 
   Ich hämmerte mit den Fäusten auf ihn ein. 
 
   „Was hast du mit ihm gemacht?“
 
   „Charlotte, was ist mit dir los? Spinnst du? Setz dich doch erst einmal!“ 
 
   „Ich will wissen, wann du meinen Sohn kennengelernt hast!“ 
 
   Er strich sich durchs Haar, eine Geste, die ich früher so sehr an ihm mochte. 
 
   „Ich habe deinen Sohn nicht gekannt, aber das weißt du. Du wolltest nicht, dass ich ihn kennenlerne.“ 
 
   Ich funkelte ihn misstrauisch an und hielt ihm das Taschenmesser mit der Gravur direkt vor die Augen. Seine Augen funkelten und sein Atem ging schneller, doch er ließ sich nichts anmerken. 
 
   „Das ist mein Taschenmesser, ja, da hast du Recht. Ich habe ihn mal zufällig getroffen und da habe ich ihm dieses Messer geschenkt.“ 
 
   Ich konnte es nicht glauben. 
 
   „Warum hast du mir das nie erzählt? Wann war das?“ 
 
   Er ging ins Wohnzimmer und setzte sich. Cool, lässig, selbstbewusst, wie er nun einmal war. 
 
   „Warum bist du nie wieder gekommen?“, fragte er mich. Ich war erstaunt über diese Frage, weil die Antwort doch eigentlich so klar war. 
 
   „Das ist doch egal. Wann hast du Niklas gesehen?“ 
 
   Irgendetwas an der Sache stimmte nicht. Warum hatte er ihm dieses Taschenmesser geschenkt, wenn er ihm nur zufällig begegnet war. Es war ihm so wichtig. Warum sollte er es meinem Sohn schenken? 
 
   Ich ging auf und ab und beobachtete ihn. Er war ein Blender, ein Frauenschwarm und ich war in seinen Bann geraten. Wie hatte ich meine Familie nur wegen ihm so im Stich lassen können?
 
   „Ich dachte, du hättest das Messer von deinem Vater. Warum hast du es Niklas gegeben?“ 
 
   Langsam wurde er nervös und das war untypisch für Raoul. 
 
   „Was willst du eigentlich von mir? Ich kann nichts dafür, dass dein Sohn verschwunden ist.“ 
 
   „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du ihm ein Geschenk gemacht hast? Sag schon!“ 
 
   Ich wurde wütend. Die eigentliche Frage war aber, warum hatte mir mein Sohn das Geschenk nicht einfach gezeigt? Vielleicht hatte er Angst, dass ich es ihm wegnehmen würde? 
 
   „Ich habe es dir nicht gesagt, weil du dagegen gewesen wärst. Du wärst sauer auf mich geworden und das wollte ich nicht.“
 
   Vielleicht stimmte es sogar, vielleicht sah ich Gespenster. Ich war seit dem Verschwinden meines Niklas ein anderer Mensch. Die Ermittlungen wurden nach zwei Monaten fast komplett eingestellt. Es gab zwar noch ein Sondereinsatzkommando, aber keiner glaubte mehr daran, dass wir Niklas lebend finden würden. Mein Mann hatte mich verlassen, nachdem herausgekommen war, dass ich eine Affäre hatte und ich zum Entführungszeitpunkt bei meinem Liebhaber war. Ich ließ Niklas alleine und vergnügte mich mit Raoul, während der Täter in unser Haus spazierte und meinen Sohn mitnahm. Ich konnte  es immer noch nicht glauben, dass das wirklich geschehen war. Ich sah die Bilder und Erinnerungen an diesen schrecklichen Abend immer wieder vor mir: Wie ich nach Hause kam und der Duft von Raoul noch an mir haftete. Wie nur mein großer Sohn auf der Couch saß. Wie wir Niklas suchten, aber nicht fanden. Wie ich langsam Panik bekam und meinen Mann im Büro anrief. Wie die Polizei kam. Wie wir Niklas nie wieder fanden. Es war schrecklich! 
 
    
 
   Keiner konnte sich vorstellen, wie man sich fühlte, wenn das eigene Kind nicht mehr wieder kam. Wenn alles nach dem Kind roch, wenn alles so präsent, aber das Kind nicht mehr hier war. Und keiner konnte sich vorstellen, wie es einem ging, wenn man selbst schuld war. Ich sah mich selbst in meinen Träumen als grausames Monster, als sexbesessene Sklavin, die ihren Sohn im Stich ließ. Ich malte mir aus, was diese Ungeheuer mit meinem Niklas machten und ich wurde immer kränker und kränker. Mein Mann und mein großer Sohn konnten mich am Ende auch nicht mehr ertragen und zogen aus. Zu tief waren sie verletzt. Zu groß war der Schaden, den ich angerichtet hatte. 
 
    
 
   Ich war dermaßen in Gedanken versunken, dass ich nicht bemerkte,  wie sich Raoul näherte. Bevor ich mich zu ihm umdrehen konnte,  spürte ich einen dumpfen Schlag am Hinterkopf. Ich ging zu Boden und mir wurde schwarz vor Augen. Er hatte mich nicht richtig getroffen, sonst wäre ich komplett weg gewesen. Ich bekam aber noch mit, wie er mich am Handgelenk packte und durch das Zimmer zerrte. Er dachte wohl, dass ich bewusstlos wäre, und das war gut. Ich wusste, dass etwas nicht stimmte. Irgendetwas war faul. Mein Kopf pochte und ich spürte Blut an meinem Hals. 
 
   „Wärst wohl doch lieber in deinem Loch geblieben und hättest dich tot gesoffen, du blöde Schlampe!“ 
 
   Die Stimme von Raoul war kalt und ganz anders als in meiner  Erinnerung. Wie hatte ich mich so in ihm täuschen können! Er schleppte mich in den Keller und sperrte mich in einen winzigen Raum. Dann ging er. Die Dunkelheit umfing mich und der ganze Raum drehte sich. Dann war alles vorbei.
 
    
 
   Raoul ging im Wohnzimmer auf und ab. Was wusste die Schlampe? Warum hatte dieser Idiot mein Taschenmesser nicht besser versteckt? Was sollte ich nur machen? Sie musste weg. Niemand würde lange nach ihr suchen. Jeder wusste, dass sie seit dem Verschwinden von Niklas ein Wrack war. Raoul machte sich wieder auf den Weg in den Keller. Das Messer hatte er fest in der Hand.
 
    
 
   Als die Tür wenige Minuten später wieder geöffnet wurde, war ich wieder bei vollem Bewusstsein. Meine Kopfschmerzen waren unerträglich, ich konnte nur wenig sehen, aber das große Küchenmesser stach mir sofort ins Auge. Seltsamerweise bekam ich keine Angst, es war mehr eine Erleichterung. Ich würde zu meinem Sohn kommen, denn nun wusste ich, dass er tot war. Getötet von dem Mann, den ich leidenschaftlich geliebt hatte. Ich war bereit. „Wieso musstest du zu mir kommen? Wieso mischst du dich ein? Dein Sohn ist weg und kommt nie wieder zu dir zurück. Daran kannst du auch nichts ändern.“ 
 
   Ich lachte hysterisch los. 
 
   „Glaubst du, du kannst mir Angst machen? Du hast meinen Sohn auf dem Gewissen. Es wäre eine Erleichterung für mich, wenn du auch mich töten würdest!“ 
 
   Jetzt fing Raoul an zu lachen - laut und grell. Das Lachen ging mir durch Mark und Bein. Eine Gänsehaut zog sich über meine Haut. 
 
   „Du glaubst, dein Sohn ist tot?“ 
 
   Er lachte immer weiter. Meine Augen traten mir beinahe aus den Höhlen. Was hatte er da eben gesagt? Ich stand auf, spürte wieder Energie in meinem Körper. 
 
   „Du hast geglaubt, ich habe deinen Sohn getötet? Nein, das habe ich nicht.“ 
 
   Dabei grinste er und holte mit dem Messer aus. Ich nahm alle meine Kraft zusammen und rammte meinen Kopf gegen seinen Bauch. Ich spürte die Klinge des Messers in meinem Rücken und schrie auf. Doch auch er ging zu Boden. Das Messer fiel ihm aus der Hand. Er packte mich am Hals und drückte zu. Er lag nun auf mir und sah mir tief in die Augen. Er küsste mich. Ich versuchte mich zu wehren. Mit meinen Händen wollte ich das Messer greifen, das irgendwo hinter meinem Kopf lag. Er durfte es nicht vor mir zu fassen bekommen! Ich biss ihn in die Zunge, nicht zu stark. Genauso, wie er es mochte – leidenschaftlich, ein wenig sadistisch. Er war überrascht, aber es erregte ihn. So konnte ich das Messer packen und stach es ihm in den Rücken. Er schrie auf und lies mich kurz los, doch er hatte noch Kraft. Er versuchte, sich zu wehren, doch ich stach erneut zu und konnte mich aus seiner Gewalt befreien. Raoul lag in einer Blutlache und war kalkweiß, doch seine Augen sagten, dass es noch nicht vorbei war. „Wo ist mein Sohn? Sag es mir oder ich töte dich!“ 
 
   Wieder dieses erbärmliche Lachen. Er durfte nicht sterben, nicht, bevor ich wusste, wo Niklas war. 
 
   „Charlotte, so schnell stirbt man nicht. Du kannst mich nicht töten, dazu bist du zu schwach. Ja, ich habe dich unterschätzt, aber du kannst mich nicht töten, sonst siehst du deinen Sohn nie wieder.“ 
 
   Ich fing an zu weinen, ich war schwach, mir war schlecht und ich wusste nicht weiter. 
 
   „Woher weiß ich, dass du die Wahrheit sagst?“ 
 
   Raoul richtete sich auf. Mit der Hand drückte er auf seine Wunde. „Hol mir ein Handtuch, dann sage ich dir, wo er ist.“
 
    
 
   Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Raoul saß noch immer auf dem Boden und blutete. Auch mir rann das Blut die Beine herab. Raoul hatte mich mit dem Messer nur gestreift, es hatte kaum wehgetan, aber es blutete sehr. Sollte ich ihm wirklich ein Handtuch holen? Welche Alternative hatte ich? Wenn ich nichts tat, würde er hier verbluten. Ich könnte auch einfach die Polizei rufen, das wäre wahrscheinlich das Beste. Aber nein, die Polizei hatte mir schon einmal nicht geholfen, sie würden mich wieder im Stich lassen. 
 
   „Okay, ich hole dir ein Handtuch, aber du gibst mir zuerst den Schlüssel für diese Tür.“ 
 
   Er warf mir den Schlüssel vor die Füße, damit hatte ich nicht gerechnet. Ich ging hinaus und schloss ab. Das Messer hatte ich fest umklammert. Als ich wieder zurückkam, warf ich ihm drei Handtücher vor die Füße. Er wickelte sie sich um den Rücken und konnte so die Blutung etwas stoppen. 
 
   „Wo ist mein Sohn?“ 
 
   Er dachte kurz nach, bevor er zu sprechen begann. 
 
   „Charlotte, du bist eine gottverdammte Schlampe, du hattest deinen Sohn nie verdient. Ich habe ihn befreit, befreit von einer Mutter, der eine Affäre wichtiger ist, als ihr eigener Sohn.“ 
 
   Ich wurde wütend. Wie konnte er es wagen! 
 
   „Raoul, sag mir sofort, wo Niklas ist, oder ich bringe dich hier und jetzt um!“ 
 
   „Ich sage dir niemals, wo er ist. Er ist nicht bei mir. Er hat es jetzt besser.“ 
 
   In meinem Kopf drehte sich alles. Er hat ihn getötet. Er wollte nur, dass ich Handtücher besorge. Wie in Trance bewegte ich mich auf ihn zu und stach von oben zweimal in seine Brust. Er wehrte sich nicht. Ich warf das Messer beiseite und schloss die Tür hinter mir. Er würde hier elend verrecken. So gut fühlte ich mich schon lange nicht mehr. Die Polizei könnte nun neue Ermittlungen einleiten. Sie würden herausfinden, wo er ihn versteckt hielt. Ich hatte wieder Hoffnung.  
 
    
 
   Ich fuhr nach Hause, ich brauchte einen klaren Kopf. Was hatte er mit Niklas gemacht? Ich sah auf das Display meines Handys, fünf Anrufe in Abwesenheit. Ian, er hatte zurückgerufen. Ich drückte auf „Verbinden“. 
 
   „Charlotte? Was willst du mitten in der Nacht? Warum hattest du angerufen?“
 
   „Ian, ich weiß, wer Niklas entführt hat.“
 
   „Charlotte, hast du wieder zu viel getrunken? Was ist eigentlich los?“
 
   „Bitte, komm vorbei, ich beweise es dir.“
 
   „Charlotte, es ist nach zwei Uhr. Was soll das?“
 
   Ich fing an, hysterisch zu werden und zu schreien.
 
   „Du musst kommen, verdammt noch mal! Bitte!“
 
   „Also gut, ich ziehe mich an und dann komme ich vorbei.“
 
    
 
   Ich war so erleichtert. Ian würde kommen, dann würden wir zur Polizei gehen und vielleicht, ja, vielleicht gab es wirklich noch einen kleinen Funken Hoffnung. Ich ging nervös auf und ab. Ich brauchte unbedingt einen Schluck zu trinken, ich zitterte, doch ich brauchte auch einen klaren Kopf. Ich ging nochmal hoch in das Zimmer von Niklas und betrachtete das Taschenmesser. Ich strich über die Gravur, die ich schon so oft gesehen hatte. Wieso hatte ich es nicht schon vor fünf Monaten gesehen? Warum hatte ich nicht nachgesehen? Wieder ein Fehler, der mir unterlaufen war. Wieder mein eigenes Versagen. Ich eilte noch schnell ins Badezimmer, um das Blut von den Händen zu waschen, doch es half nicht viel. Ich putzte mir die Zähne und testete, ob mein Atem noch sehr nach Alkohol stank. Ian wusste ohnehin, welche Probleme ich hatte, vor ihm brauchte ich mich nicht zu verstellen. Ich hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte und Ian das Haus betrat.
 
    
 
   „Charlotte, wo bist du?“
 
   „Ich bin hier oben, in Niklas Zimmer.“
 
   „Komm runter, ich werde nicht in sein Zimmer gehen.“
 
   Ian ging anders mit dem Schmerz um. Er hatte das Zimmer von Niklas seit seinem Verschwinden nicht wieder betreten, er konnte es nicht ertragen, wie er selbst sagte. Er kümmerte sich intensiv um Paul, der ebenfalls sehr verstört war und viel Zuneigung brauchte. Wieder stiegen mir die Tränen in die Augen, diesmal, weil ich mich um meinen Paul auch nicht mehr kümmerte, weil ich als Mutter komplett versagte. Als ich die Küche betrat, saß Ian am Küchentisch und hatte die Hände vor dem Gesicht verschränkt. Ich betrat, ohne etwas zu sagen, den Raum und legte ihm das Taschenmesser direkt vor seine Nase. Als er den Kopf hob, sah ich Angst in seinem Blick. Er sprang auf und schüttelte mich. 
 
   „Charlotte, was hast du getan? Wessen Blut ist das?“ 
 
   Ich musste mich kurz sammeln, um mir zu überlegen, wie ich ihm die Sache erklären sollte. Ian sah mir in die Augen und ich spürte eine  so tiefe, ungewöhnliche Verbundenheit zwischen mir und meinem  Ehemann, dass mir die Tränen kamen. Was hatte ich nur getan? Ian schüttelte den Kopf, doch auch er war den Tränen nahe. 
 
   „Charlotte, bitte sag mir, was passiert ist!“
 
   Ich schluchzte. 
 
   „Das Messer habe ich im Niklas‘ Schreibtisch gefunden. Das Messer gehört Raoul.“ 
 
   Ich legte das blutverschmierte Taschenmesser auf den Küchentisch. 
 
    „Ich habe ihm die Kinder nie vorgestellt. Er muss irgendetwas mit der Sache zu tun haben.“ 
 
   „Mit was für einer Sache? Wovon redest du verdammt nochmal?“
 
   „Ich habe Raoul getötet. Heute Nacht.“
 
    
 
   Als er aufwachte war alles dunkel. Wo war er? Was war passiert? Er fasste sich an den Kopf, der höllisch wehtat. Seine Lippen waren ganz trocken und er hatte unglaublichen Durst. Instinktiv tastete er den Boden ab. Er war feucht und uneben. War er etwa unter der Erde? Sein Herz schlug plötzlich ganz schnell. Panik stieg in ihm auf. Er versuchte sich zu orientieren. Stolperte in dem kleinen Raum umher. Die Wände waren ganz nah. Er bekam Platzangst. Hilfe! Hilfe! Er wollte schreien, aber seine Kehle war ganz trocken. Dann drehte er sich im Kreis, stolperte, hämmerte an die Wände. Er schwitzte, ihm wurde schwindlig. Er legte sich auf den Boden und zog seine Beine an sich. Wiegte seinen kleinen Körper hin und her, hin und her. Dann schlief er endlich ein.
 
   


 
   
  
 



Heute
 
    
 
   Seit Stunden hielt ich nun schon meine Entlassungspapiere in der Hand. Ich saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt auf meinem Bett und umklammerte mit verschwitzen Händen die drei Seiten des Schreibens, die mir die Freiheit wieder geben sollten. Freuen konnte ich mich nicht darüber, denn mein Leben war mir schon lange nicht mehr wichtig. Irgendetwas loderte allerdings in mir, vielleicht konnte ich nun doch endlich mein Werk vollenden. Ich wusste, dass ich mich irgendwie auf die Freiheit vorbereiten musste, dass ich einen Plan brauchte. Zu lange hatte ich in meinem Selbstmitleid gebadet, zu lange hatte ich meinen Sohn im Stich gelassen. Ich hatte die Bestie, die unsere Familie zerstört hatte, in unser Haus gelassen, und dass mein Sohn nun in seinen Fängen war, ging auf meine Kappe. Ich wusste, auf die Polizei war kein Verlass. Sie hatten mich und meine Familie im Stich gelassen, als wir sie am meisten brauchten. Allein würde ich es allerdings auch nicht schaffen, denn wenn ich in drei Monaten frei sein würde, stand ich dennoch unter Beobachtung. Sie würden mich nicht nahe genug an ihn heranlassen, das würden sie nicht riskieren –  nicht, nachdem ich ihn fast ermordet hatte. Fast, ja, verdammt nochmal, ich hatte es nicht geschafft, ihn zu töten! Wieso hatte ich nur versagt? 
 
    
 
   Heute war Mittwoch und das bedeutete Gruppensitzung der Alkoholiker, dazu gehörte auch ich. Es stellte sich heraus, dass ich anscheinend bereits vor meinem großen Absturz, vor der Entführung meines Sohnes ein Problem hatte. Zwar trank ich da noch nicht viel, aber auch immer dann, wenn ich ein Problem hatte. Die Sitzung fand in einem anderen Gebäude der Anstalt statt, in der ich mich seit meiner Verurteilung befand. Ich wurde mit vier weiteren Frauen durch den Garten in die Klinik geführt, die direkt an die geschlossene Anstalt grenzte. Es war eine Suchtklinik, hier waren Menschen, die eine Therapie machten, genau wie ich. Mit dem kleinen Unterschied, dass ich eine Haftstrafe absaß, die anderen aber freiwillig hier waren. Zum Tatzeitpunkt war ich alkoholisiert und nicht zurechnungsfähig, deshalb kam ich nicht ins Gefängnis, sondern in eine geschlossene Anstalt, die ich allerdings unter Auflagen in ein paar Monaten verlassen durfte. Der Raum, in dem die Gespräche stattfanden, war komplett in Weiß gehalten: weiße Wände, weiße Stühle, weiße Fliesen. Der Raum wirkte kalt und steril. Keine Ahnung, warum so ein Raum für Menschen aussah, die ohnehin bereits am Abgrund lebten. Ich setzte mich auf einen der Stühle und faltete die Hände. Wir begannen alle gleichzeitig: „Gott, gib mir die Gelassenheit, Dinge hinzunehmen, die ich nicht ändern kann, den Mut, Dinge zu ändern, die ich ändern kann, und die Weisheit, das eine von dem anderen zu unterscheiden.“ Dann warteten wir, bis der Gruppenleiter das Gespräch begann. Ich war nie besonders gläubig und ich hatte einen großen Hass auf Gott, doch dieses Ritual und dieses Gebet gaben mir Kraft und Halt. Heute waren wir zu acht. Es gab zwei Neue, die ich noch nie gesehen hatte. Eine davon hieß Isabella Wilden. Eine Frau, die ihre besten Zeiten bereits hinter sich hatte, und zerbrochen wirkte. Genau wie ich, dachte ich. 
 
   „Wie ihr seht, haben wir zwei Neuzugänge. Isabella und Veronika. Bitte seid genauso nett zu Ihnen, wie ihr es selbst am ersten Tag erfahren habt.“ 
 
   Alle in der Runde nickten, keine sagte etwas. Wir hatten alle Respekt voreinander. Wir saßen ja im gleichen Boot: am Leben zerbrochene, abhängige Menschen. 
 
   „Isabella, es ist bei uns üblich, dass sich jeder bei der ersten Gruppensitzung vorstellt und erzählt, warum er hier ist.“ 
 
   Isabella rückte nervös auf ihrem Sitz herum, strich sich den Schweiß von der Stirn. Sie war sicherlich noch nicht allzu lange hier. Ihr Entzug war noch nicht lange vorbei. 
 
   „Isabella?“ ermunterte sie Paul, unser Gruppenleiter. Ein dicker,  ungepflegter Mittdreißiger, der aber trotzdem auf den ersten Blick sehr sympathisch und vertrauensvoll herüber kam. 
 
   „Ich bin Isabella Wilden und ich war mal Hauptkommissarin.“ 
 
   Ein Raunen ging durch die Runde. Sie hatte wohl vergessen, dass hier auch verurteilte Schwerverbrecherinnen saßen. 
 
   „Ja, ich habe für die Polizei gearbeitet und zwar ziemlich gut, bis mir ein Fehler unterlaufen ist. Ein Fehler, der mich zu der gemacht hat, die ich heute bin.“ 
 
   Mehr sagte sie nicht. Sie sah zu Boden und Paul übernahm wieder die Führung. Der Rest der Stunde ging sehr schnell vorüber. Ich war nicht mehr bei der Sache, konnte mir nicht vorstellen, was für ein Fehler Isabella unterlaufen sein sollte. Ich beobachtete sie und plötzlich starrte sie mich an. Ihre Augen waren weit aufgerissen, doch dann ging ein schiefes Lächeln über ihre Lippen. Es drückte mehr als Unsicherheit aus, es war - Angst! Ja, sie hatte Angst. Nach der Sitzung durften wir immer noch 15 Minuten zusammensitzen und uns austauschen, doch heute beobachtete ich nur. Isabella Wilden saß die ganze Zeit reglos auf ihrem Stuhl. Sie nagte an ihren Fingernägeln, die bereits blutig schimmerten. Sie bemerkte, dass ich sie anstarrte, doch sie erwiderte meinen Blick nicht. Ich hatte keine Angst, deshalb war es mir auch egal, dass ich sie begaffte. Ich war schon einige Jahre hier und wusste mich zu verteidigen. Schließlich wurde ich aus meinen Gedanken gerissen, als ich aufgefordert wurde, zu gehen. 
 
    
 
   Zurück in meiner Zelle schwelgte ich in Erinnerungen an meine Familie. Ich dachte an unser Haus im Schwarzwald, das der große Traum meines Mannes gewesen war. Es war ziemlich abgelegen, eigentlich am Ende der Welt, daher wollte es mir erst nicht gefallen. Zweimal waren wir hingefahren und hatten es uns angesehen. Es war eigentlich viel zu groß für uns. Fünf Stockwerke, die früher auch als Pension genutzt wurden, doch mein Mann verliebte sich in dieses Haus und zahlte einen ungeheuren Preis dafür. Er fuhr täglich eine Stunde nach Offenburg und wieder zurück, das war ihm diese Idylle wert. Auch unsere Söhne fühlten sich in den Wäldern rund um unser kleines Grundstück schnell zuhause. Nur für mich war es zu still hier draußen. Ich arbeitete als Lehrerin in der Grundschule des Ortes, doch das füllte mich nicht aus. Wenn ich nun zurückdenke, war es doch das Schönste im Leben mit meiner Familie, in diesem Haus zu wohnen, doch ich hatte alles aufs Spiel gesetzt. Ich ging die letzten Tage im Leben meiner Familie durch. Ich wusste, dass ich etwas übersehen hatte, dass ich etwas hätte merken  müssen, doch ich kam nicht darauf.
 
    
 
   Meine Träume und Erinnerungen trieben mich weit zurück, zu den Tagen, die glücklicher waren, die mich aber bereits in den Abgrund zogen. Ich spürte die Energie, die durch meinen  Körper schoss, als ich in das kalte Wasser des Flusses stürzte. Mein Körper wurde auf einen Schlag abgekühlt und ich hörte nur noch das Rauschen des Wassers um mich herum. Als ich auftauchte, spürte ich neue Lebensgeister erwachen und fühlte mich gestärkt für die Fahrt nach Hause. Wir würden neun Stunden brauchen, um wieder in unserem Zuhause im Schwarzwald zu sein, doch mein Mann bestand darauf durchzufahren. Wir fuhren dann über Montpellier, Avignon, Lyon und Strasbourg nach Hause. Nach fünf Stunden fingen das Quengeln und die Raufereien zwischen Niklas und Paul an. Sie waren unterschiedlicher als Tag und Nacht und es war unschwer zu erkennen, dass sie keine leiblichen Brüder waren. Paul war der ältere, er hatte das Sagen und nutzte die große Bruder Rolle sichtlich aus. Er hatte pechschwarzes Haar wie sein Vater und war stark gebaut. Auf der linken Wange hatte er ein großes Muttermal, das ihn irgendwie geheimnisvoll wirken ließ. Das musste er von seiner Mutter haben, die kurz nach seiner Geburt an Krebs gestorben war. Er war sportlich, handwerklich geschickt und sehr beliebt. Obwohl er seinen kleinen Bruder ständig aufzog, liebte er ihn im Grunde abgöttisch. Er brachte ihm das Fußballspielen bei, zeigte ihm, wie man ohne Hände Fahrrad fuhr und wie es ging, cool zu sein, denn das war Niklas überhaupt nicht, fand Paul. Niklas liebte Bücher und steckte immer in irgendeiner spannenden Geschichte. Er hatte blonde Haare so wie ich und war zierlich, ja fast mädchenhaft gebaut. Er hatte zarte, helle Haut und blieb lieber zuhause bei Mama und Papa, während Paul mit seinen Jungs um die Häuser zog. Wenn wir Urlaub am Strand machten, dann nahm er sich von überall eine Flasche voller Sand mit nach Hause. Machten wir Urlaub in den Bergen, dann nahm er Steine mit. Er brauchte von überall ein Mitbringsel, denn er wollte später  Paläontologe werden, am besten einer, der Dinosaurier ausgrub. Immer wenn ich in meiner Zelle daran dachte, musste ich lachen. 
 
   Ich schwamm ein paar Runden und beobachtete währenddessen meine Jungs. Mein Mann war ein liebevoller Vater und arbeitete sehr hart für das Leben seiner Familie. Ian war Amerikaner und stammte aus North Carolina. Wir lernten uns auf eine ungewöhnliche Weise  kennen. Ich war das Au-Pair-Mädchen seines Sohns und er war sofort Feuer und Flamme für mich, doch ich ließ ihn zuerst abblitzen. Ians erste Frau und Mutter von Paul war kurz nach der Geburt verstorben und ich lernte Paul kennen, als dieser gerade einmal zwei Jahre alt war. Er wusste zwar, dass er eine andere Mutter hatte, sagte aber Mama zu mir und auch ich liebte ihn wie meinen eigenen Sohn. Ich blickte lächelnd auf meine Familie und genoss die letzten Sommerstrahlen, bevor wir aufbrachen. 
 
    
 
   Das waren die letzten schönen Erinnerungen an meine Familie. Bereits wenige Stunden später sahen diese bereits anders aus. Ich war die letzten Stunden der Heimfahrt sehr nervös und angespannt gewesen. Ich dachte wieder an ihn, an Raoul. Ich wollte ihn eigentlich nicht wiedersehen, doch es sollte anders kommen. Immer wieder erschienen mir die Bilder meines Seitensprungs vor Augen und das schlechte Gewissen plagte mich von Tag zu Tag mehr. Ich war auf Raoul hereingefallen, auf diese Künstlermasche, auf seine Geschichten, auf seine Liebe. Ich hatte meinen Sohn einem Monster vor die Füße geworfen und hatte es am Ende nicht einmal geschafft,  ihn zu töten. Ich hasste mich selbst dafür. Wenn ich sicher gewesen wäre, dass er tot war, dann hätte ich mich getötet, doch aus irgendeinem Grund hoffte ich, dass er noch lebte. Ich wusste nicht einmal, was ich mir mehr wünschte – dass er noch lebte oder dass er tot war. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Zur gleichen Zeit lag Isabella Wilden in ihrem Bett, nur wenige Meter entfernt von Charlotte. Dass sie einmal in einer Entzugsklinik landen würde, hätte sie nie gedacht. Isabella war früher  Kriminalhauptkommissarin gewesen, eine der besten in ganz Berlin. Sie verdiente gut, hatte nette Kollegen und löste souverän einen Fall nach dem anderen. Das war allerdings Jahre her. Es sollte der Fall ihrer Karriere werden, sollte sie auf alle Titelblätter bringen, doch sie machte einen Fehler. Ein Fehler, der einem Kind das Leben kostete und den Täter unbestraft ließ. Sie erinnerte sich noch zu gut an die mitleidigen Blicke ihrer Kollegen, als sie erhobenen Hauptes das Büro für immer verließ. Damals hielt Isabella nur eine Kiste mit ihren Habseligkeiten dicht an ihren Körper gepresst. Es waren nicht viele Dinge, die sie mitnahm – ein paar Fotos, die auf dem Schreibtisch standen, eine Tasse mit der Aufschrift „Supercop“, ein paar Bücher und ihre Not-Kosmetiktasche, mehr war es nicht. Zuhause vernichtete sie alles. 
 
    „Polizistin schuld am Tod von Millionärssohn“ 
 
   „Übergabe scheiterte am Ehrgeiz der Polizei“ 
 
   „Vater des toten Jungen erhebt schwere Vorwürfe“
 
   So oder ähnlich lauteten die Schlagzeilen, die sich damals  überschlugen, und Isabella blieb nichts anderes übrig, als zu kündigen. 
 
    
 
   Isabella konnte nicht schlafen, sie sehnte sich so sehr nach einem Schluck Alkohol, der ihr Wärme und Sicherheit versprach. Die erste Sitzung war schrecklich gewesen, alle starrten sie an. Es waren Verbrecherinnen dabei, doch wenn sie die Situation genauer betrachtete, war sie ja auch eine von ihnen. Immer wieder sah sie das Bild des kleinen Jungen vor sich, für dessen Tod sie verantwortlich war. Sie versuchte die Augen zu schließen, doch der Schlaf wollte nicht kommen. Was aber kam, waren die Alpträume, die sie weit in ihre Jugend und Kindheit zurückwarfen. Träume an schlaflose Nächte, in denen sie unter der Bettdecke ausgeharrt hatte, um den Streit und die dumpfen Schläge auf den Körper ihrer Mutter nicht  hören zu müssen. Genauso schwach wie damals fühlte sie sich auch heute – Jahrzehnte später. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Nach einer Woche wurde ich wieder in die Klinik geführt und ich hoffte, dass Isabella dort sein würde. Warum? Das wusste ich nicht, aber sie faszinierte mich. Ich war neugierig, ich wollte wissen, wie eine Hauptkommissarin in einer Nerven- und Entzugsklinik landen konnte. Als ich hineingeführt wurde, saß sie am selben Platz wie vor einer Woche. Sie sah nicht besser aus, aber auch nicht schlechter, fast so, als wäre sie nie weg gewesen. Alle mussten von ihrem Erlebnis erzählen, das der Ausschlag für den Absturz darstellte. Die meisten wussten nämlich ganz genau, warum sie zur Flasche griffen. Endlich kam Isabella an die Reihe und ich hörte erstaunt zu.
 
   „Ich bin schuld am Tod eines kleinen Jungen. Das ist doch wohl genug, oder?“ 
 
   Tränen stiegen ihr in die Augen. Auch wenn ihre Stimme hart war, ihre Augen sprachen eine andere Sprache. Keiner sagte ein Wort und kurz darauf war auch die Stunde vorbei. Heute wollte ich es riskieren – ich sprach sie an. 
 
   „Ich bin Charlotte.“ 
 
   Ich streckte ihr die Hand hin, doch sie drehte sich einfach um. 
 
   „Weißt du, was ich getan habe?“ 
 
   Ich wusste nicht, warum ich die Frage stellte, aber es könnte doch sein, dass sie etwas von meinem Fall gehört hatte. 
 
   „Woher sollte ich wissen, wer du bist? Ehrlich gesagt interessiert es mich auch nicht wirklich.“ 
 
   Sie sprach mit mir, ich war erleichtert. 
 
   „Mein Sohn wurde entführt und ich habe seinen Entführer mit einem Messer angegriffen. Darum bin ich hier. Er ist jetzt wieder auf freiem Fuß.“ 
 
   Sie drehte sich um und schaute mich genauer an. Auf einmal schien sie sich an mein Gesicht zu erinnern. Vielleicht hatte sie mich mal im Fernsehen gesehen. 
 
   „Und?“ 
 
   Sie setzte sich wieder, ohne mich weiter zu beachten. 
 
   „Du könntest mir helfen. Helfen, meinen Sohn wieder zu finden.“ 
 
   Sie fing an, zu lachen. 
 
   „Du bist in der Klapse, meinst du, irgendwer glaubt dir?“ 
 
   Das tat weh, aber sie hatte natürlich Recht. Wie sollte ich irgendwem beweisen, dass ich die Unschuldige war? 
 
   „Schon klar, ein toter Junge reicht dir wohl nicht?“ 
 
   Ich drehte mich um, aber sie packte mich am Arm und riss mich zu Boden. Sofort stand unser Gruppenleiter Paul auf der Matte und brachte uns auseinander. „Sag das nie wieder zu mir, verstanden?“ 
 
   Jetzt sah ich den Hass in ihren Augen, den Hass auf sich selbst. 
 
   „Dann hilf mir.“ 
 
   Das waren die letzten Worte, die ich sagte, bevor ich abgeführt wurde. 
 
    
 
   *
 
    
 
   „Vermisster Niklas: Mutter auf Rachefeldzug gegen Ex-Liebhaber“
 
    
 
   Am Abend des 15. September 2007 teilte das Polizeipräsidium offiziell mit, dass Charlotte Stuart, die Mutter des seit zwei Monaten vermissen Niklas Stuart einen Mordanschlag auf ihren Ex-Liebhaber ausgeübt hatte. Charlotte Stuart, die vor wenigen Tagen einen verzweifelten Hilferuf im Fernsehen startete, hielt offenbar ihren ehemaligen Liebhaber für den Entführer ihres Sohnes. Der Verdächtige hatte allerdings ein wasserfestes Alibi – die Mutter persönlich. Am Tag der Entführung war die Mutter mit dem Unbekannten zusammen und verbrachte mit ihm einige Stunden, während der achtjährige Niklas aus dem Elternhaus entführt wurde. Charlotte Stuart belastete den 33-Jährigen schwer, musste aber zugeben, während der Tatzeit mit ihrem Liebhaber zusammen gewesen zu sein. 
 
    
 
   Isabella war schockiert, was war das für eine unglaubliche Geschichte? Ein Junge wird entführt, die Mutter erhebt schwere Vorwürfe gegen ihren Liebhaber, der Vater wendet sich von der Mutter ab und verschwindet mit dem älteren Sohn. Die Mutter wird wegen versuchten Mordes verurteilt. Und nun sitzt diese Frau gemeinsam mit ihr in dieser verdammten Therapie. Am Ende der nächsten Sitzung sprach Isabella Charlotte an. 
 
    
 
    „Wenn ich Dir helfen soll, dann musst Du mir Deine ganze Geschichte erzählen. Lass nichts aus!“ 
 
   Ich schluckte. Ich hatte nicht mehr damit gerechnet, dass sie mich ansprechen würde. Das war meine Chance, so fing ich an, zu erzählen. Wir hatten nur ein paar Minuten. 
 
   „Alles hat damit angefangen, dass ich Raoul kennenlernte. Er begann,  als Kunstlehrer an der Schule zu unterrichten. Ich fühlte mich einsam und verlassen, als er mich das erste Mal ansprach. Ich saß im Lehrerzimmer und korrigierte die Arbeiten meiner Schüler. Ich bemerkte nicht, dass jemand das Zimmer betrat. Klar, jedem war Raoul Richter aufgefallen, zumindest jeder Frau. Er sah einfach verdammt gut aus – südländisch, leidenschaftlich. Seine Lippen versprachen so Einiges. In dem Moment dachte ich aber noch nicht an einen Seitensprung. Wer tat das schon vorher! Ich war nicht auf der Suche, wollte meine Familie nicht hintergehen, doch er stellte mir nach, machte mir schöne Augen und verführte mich am Ende. Das erste Mal taten wir es im Schulgebäude. Ich hatte mich seit meiner Jugend nicht mehr so frei gefühlt wie in diesem Moment. Es war weder romantisch noch gefühlvoll. Es war eher schmutzig und falsch, doch es gefiel mir – in dem Augenblick. Nur einen Moment schämte ich mich dafür und bekam höllische Angst. Ich fuhr nach Hause und mein Mann wartete bereits auf mich, was er normalerweise nie tat. Ich fühlte mich ertappt, unwohl und verdammt schmutzig, doch das Lächeln wollte nicht aus meinem Gesicht verschwinden.  Er wollte mich überraschen, meinte er, und schenkte mir einen Blumenstrauß. Die Jungs wären  bei Freunden und wir hätten die ganze Nacht für uns allein. In dem Moment wusste ich, dass ich etwas Falsches gemacht hatte, doch mir war gleichzeitig auch klar, dass es sich wiederholen würde. Mein Mann und ich liebten uns zweimal in dieser Nacht, doch gedacht habe ich dabei an Raoul Richter.“ 
 
   Ich stockte und sah Isabella tief in die Augen. Verurteilte sie mich? Fühlte sie mit mir? Verstand sie mich? Ich konnte aus ihren Augen nichts lesen, sie waren glasig, kaputt – wie ihre Seele. Sie sagte nichts und ich erzählte weiter. 
 
   „Die Affäre dauerte viele Monate, beinahe ein Jahr. Ian wurde misstrauisch und deshalb entschloss ich mich dazu, Ian zu überreden nach Frankreich zu fahren, dorthin, wo wir als Familie immer so glücklich waren. Ich machte mit Raoul Schluss und entschied mich für meine Familie. Der Urlaub war perfekt, doch je näher ich nach Hause kam, desto mehr spürte ich das Verlangen nach Raoul und seiner Liebe.“ 
 
   Ich hasste mich so sehr für diese Worte, doch damals fühlte ich so. Ich vergrub den Kopf in den Händen und musste tief durchatmen. Isabella schwieg, sie setzte mich nicht unter Druck. Ich sprach mit einer mir fast völlig fremden Frau, doch es fühlte sich so gut an. Endlich hörte mir jemand zu. 
 
   „Danach weißt du ja, was passiert ist.“ 
 
   Sie nickte und gab mir ein Taschentuch. Ich bemerkte nicht, dass ich weinte. Ich weinte aus Selbstmitleid und Trotz. Ich war selber Schuld und doch glaubte ich, dass die Polizei einen Fehler gemacht hatte.  
 
   „Ich habe einen Jungen getötet.“ 
 
   Isabellas Stimme war dünn und leise. 
 
   „Nicht mit meinen eigenen Händen. Nein, ich habe ihn aus Hochmut und Selbstüberschätzung getötet. Einen Jungen, der sein ganzes Leben noch vor sich hatte. Der studieren und hätte Kinder kriegen können. Ich weiß, wie du dich fühlst. Meine Schuld frisst mich von innen heraus auf. Wenn ich nicht trinke, dann friere ich. Wenn ich nicht trinke, dann träume ich. Darum trinke ich. Weil ich vergessen will, dass ich Schuld bin. Das ist so armselig. Ich verspotte den Jungen erneut. Ich stelle mich nicht, sondern ich will meine Schuld einfach vergessen.“ 
 
   Ich hörte ihr zu. Hörte den Schmerz in ihrer Seele, ihre Angst, ihre Scham. Wir waren uns so ähnlich in dem, was wir fühlten. 
 
    „Charlotte, geh nicht so hart mit dir ins Gericht. Du hättest es nicht verhindern können, glaub mir! Aber was kann ich für dich tun?“ 
 
   Eine Frage,  auf die ich eine Antwort wusste.
 
   „Finde Raoul, finde alles über ihn heraus. Ich weiß, dass er es getan hat!“ 
 
   Ich erzählte ihr alles, was ich herausgefunden hatte und  sie erklärte sich dazu bereit, mir zu helfen. Ihr Entzug und die Therapie dauerten nur noch wenige Wochen Wochen, danach konnte sie aktiv werden. Als ich an diesem Abend in meiner Zelle lag, wusste ich, dass meine Rache kommen würde. 
 
                 
 
   *
 
    
 
   Isabella saß in ihrem Wagen und schlug den Kopf mehrmals auf das Lenkrad. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Wie sollte sie dieser Frau helfen? Die Wochen waren schnell vergangen und ehe sie es  sich versah, war sie wieder draußen. Allein. Sie brauchte unbedingt einen Drink. Ihr Kopf dröhnte, doch sie wollte versuchen, trocken zu bleiben. Charlotte wollte Hilfe – sie brauchte Hilfe. Aber war Isabella dafür die Richtige? Sollte sie nicht lieber ihre ehemaligen Kollegen von der Polizei informieren? Aber was würden die tun? Sie hatten ihr schon vor vier Jahren nicht geholfen. Dann kam ihr ein anderer Gedanke. Konnte sie sicher sein, dass Charlotte die Wahrheit sagte und Raoul Richter der Schuldige war? Egal, diese Aufgabe lenkte sie ab, sie würde ein bisschen recherchieren, mehr nicht. Zuhause setzte sie sich an den PC und ging auf Spurensuche nach dem Leben von Raoul Richter. Zuerst las sie alle Zeitungsberichte über Niklas‘ Entführung. Sie sah sich den Hilferuf von Charlotte Stuart und ihrem Mann an, der kurz nach dem Verschwinden im Fernsehen gezeigt wurde. Alles wirkte wie bei einer normalen Kindesentführung, wäre nicht Wochen später Charlotte Stuart mit einem Küchenmesser auf Raoul Richter losgegangen und hätte ihn beinahe getötet, doch irgendetwas passte nicht zusammen. Am Tag der Entführung war sie nämlich mit ihrem Liebhaber zusammen gewesen und gab ihm daher selbst ein Alibi. Der Ehemann bekam erst durch die Entführung Wind von der Affäre, hielt aber dennoch zu seiner Frau. Erst, als sie langsam anfing, depressiv zu werden und den eigenen Liebhaber beschuldigte, ihn schließlich sogar schwer verletzte, wandte sich Ian Stuart von seiner Frau ab. Über Monate wurde in den Medien über den Fall berichtet, es stellten sich sogar einige Menschen auf die Seite der Mutter, doch am Ende siegten die Beweise und die sprachen eindeutig gegen Charlotte Stuart. Raoul Richter wurde von allen Anklagepunkten frei gesprochen.
 
    
 
   Isabella ließ das Gespräch noch einmal Revue passieren. Ich sage dir niemals, wo er ist. Er ist nicht bei mir. Er hat es jetzt besser. Das waren die Worte, die Raoul zu Charlotte gesagt haben sollte, doch niemand hatte es gehört. Charlotte war an diesem Abend betrunken, hatte seit Wochen nicht mehr viel gegessen und war mit den Nerven am Ende. Doch warum sollte sie sich diese Geschichte ausdenken? Aus Selbstschutz vielleicht? Sie wollte die Schuld demjenigen geben, den sie hasste. Raoul war der Grund gewesen, warum sie nicht bei den Kindern gewesen war. Raoul hatte sie verführt. Doch war eine Mutter zu solch einer Tat fähig? Einen Unschuldigen zu töten, um die eigene Schuld zu lindern? Isabella war verzweifelt, irgendetwas war faul an der Geschichte. Sie griff zum Hörer und wählte eine Nummer, die sie seit Jahren nicht mehr gewählt hatte. Es läutete und eine ihr sehr vertraute Stimme meldete sich. 
 
   „Isabella, lange nichts von dir gehört.“
 
   Das war die Stimme von Dirk, die Stimme, die sie immer aufmuntern konnte. 
 
   „Dirk, ich brauche deine Hilfe. Es geht um einen Raoul Richter.“ 
 
   Sie erklärte ihm den Fall und er willigte sofort ein. Erleichtert legte sie das Handy beiseite und ihr Blick traf die Weinflasche, die auf dem Regal stand. Sie war ein Geschenk gewesen, ein Geschenk, das sie jetzt unbedingt brauchte. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Ich hielt eine kleine Trainingstasche in der Hand, als ich nach draußen geleitet wurde. Meine Bewährungshelferin und mein Anwalt brachten mich zu einer kleinen Wohnung nach Offenburg, die für mich angemietet wurde. Geld hatte ich genug, mein Konto und die Kreditkarten funktionierten noch. Ian hatte sich um alles gekümmert. Er hatte zwar jeglichen Kontakt zu mir abgebrochen und ich wusste nicht, wo er sich befand, aber organisiert hatte er alles für mich. Trotzdem erschien mir alles so ausweglos. Er war pflichtbewusst wie immer, das war ja gerade das Problem gewesen! Ian war immer bedacht, hatte immer alles geplant, war nicht spontan. Erst als ich allein in meiner neuen Wohnung stand, wurde mir bewusst, wie einsam ich doch war. Ich betrachtete das Handy, das ich von meinem Anwalt bekommen hatte. Es waren ein paar Nummern gespeichert, aber es gab nur eine Nummer, die ich wählen wollte: die Nummer von Isabella. Vielleicht hatte sie bereits etwas herausgefunden. 
 
    
 
   Wenige Stunden später sah ich sie wieder. Sie sah besser aus. Hatte sich die Haare machen lassen und wirkte nicht mehr so müde. Scheinbar hatte sie wieder ein wenig Lebensenergie bekommen. Wir setzten uns an den Tisch, an dem ich noch nie gesessen hatte. Ich konnte ihr nicht einmal eine Tasse Kaffee anbieten, da ich nicht wusste, ob ich welchen hatte. 
 
   „Hast du etwas herausgefunden? Über Niklas?“
 
   Sie schüttelte den Kopf. 
 
   „Ich bin immer noch dabei, mehr über Raoul herauszufinden. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass er sich ein Dorf weiter ein Haus gekauft hat. Er verbringt immer noch viel Zeit in der Umgebung.“ 
 
   „Was? Welches Haus hat er gekauft? Wieso sagst du mir das jetzt erst?“
 
   „Ich wollte nicht, dass du ausflippst. Du hast deine Gefühle nicht unter Kontrolle. Du willst doch deinen Sohn wiederhaben, oder?“ 
 
   Ich hörte ihr nicht mehr richtig zu. Er wohnte noch in der Nähe! Warum? Ich musste dort hin!
 
   „Charlotte, hör mir zu. Du musst dich noch gedulden. Deine Zeit wird kommen, aber lass mich erst mehr über ihn herausfinden. Mach nichts Unüberlegtes!“
 
   Sie hatte Recht. Ich hatte damals den Fehler gemacht, dass ich nicht selbst die Polizei gerufen hatte. Es hat so ausgesehen, als wäre ich die Schuldige. Er konnte sich gut aus der Schlinge ziehen. Diesmal würde ich es nicht soweit kommen lassen. 
 
   „Wieso hilfst du mir eigentlich?“ fragte ich Isabella. In der ganzen Zeit nach ihrem Besuch im Gefängnis ging mir diese Frage nicht mehr aus dem Kopf. Sie antwortete aber nicht darauf, sondern wich mir aus. 
 
   „Ich treffe mich heute Abend mit einem Freund, der recherchiert hat, vielleicht weiß ich dann mehr.“
 
   „Und was soll ich machen?“
 
   „Ich gebe dir die Adresse von dem Haus, das Raoul gekauft hat. Du musst mir aber versprechen, dass du nichts anstellst. Sieh dich dort ein wenig um, sei aber vorsichtig, klar?“
 
   „Okay, ich werde mich zusammennehmen.“ 
 
   Mein Herz klopfte, jetzt schlug meine Stunde! 
 
    
 
   Ich fuhr mit dem Wagen von Isabella raus aus Offenburg und je mehr  ich mich unserem alten Zuhause näherte, umso unruhiger wurde ich. Der Weg schlängelte sich durch den Wald wie eine Straße in Richtung Hölle. Meine Hände waren schweißnass und ich bekam ein beklemmendes Gefühl in der Magengegend. Unser Haus lag direkt in einer Kreuzung. Wenn man also darauf zufuhr, sah man es bereits von weitem. Ian hatte es in den letzten Jahren nicht geschafft, einen Käufer zu finden. Es stellte sich als schwer heraus, hier in der Einöde überhaupt Interessenten zu finden. Das Haus sah aus, als wären wir nur verreist. Ich blieb aber nicht stehen, sondern fuhr weiter in den Schwarzwald hinein, weiter in die Einsamkeit. Dorthin, wo sich Raoul ein Haus gekauft hatte. Warum wohl? Das Haus lag abgelegen von den anderen Häusern und befand sich auf einem Hügel. Man konnte es aber trotzdem nicht gleich sehen, da es hinter Bäumen versteckt lag. Ich stieg aus, es war kein Auto in Sicht und für mich war irgendwie klar, dass er nicht hier war. Ich näherte mich den Fenstern, doch alle Vorhänge waren zugezogen. Es sah fast so aus, als würde das Haus schlafen, weil die Bewohner nicht hier waren. Ich schlich um das Haus herum, achtete nicht auf Geräusche und fühlte mich komplett sicher. Ich suchte nach einer Möglichkeit, in das Haus zu gelangen. Doch dazu kam es nicht. Plötzlich hörte ich ein Knacken, dann Schritte. Ich wollte mich umdrehen, doch dann spürte ich einen dumpfen Schlag am Hinterkopf. Ich ging zu Boden und alles wurde schwarz. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Isabella fuhr mit dem Zug nach Frankfurt, um sich mit ihrem Kumpel aus alten Zeiten zu treffen. Er bestand auf einem persönlichen Treffen und Frankfurt war nicht so weit wie Berlin. Sie genehmigte sich erst einmal was zu trinken, damit sie etwas ruhiger wurde. Als sie Dirk um die Ecke kommen sah, wirkte er wie immer, als wären die letzten acht Jahren einfach nie passiert. Er umarmte sie zärtlich, eine vertraute Geste, die ihr die Tränen in die Augen trieb.
 
   „Hallo Isabella, lange nicht gesehen!“ 
 
   Er lachte, bohrte aber nicht länger nach, so war er nicht. 
 
   „Hallo Dirk. Vielen Dank, dass du mir hilfst. Hast du was herausgefunden?“
 
   „Du wirst es nicht glauben, aber ja, das habe ich.“ 
 
   Sie starrte ihn fragend an.
 
   „Dieser Typ – Raoul Richter, der existiert nur auf dem Papier, den gibt es eigentlich überhaupt nicht.“
 
   „Was? Das kann nicht sein, das wäre der Polizei doch aufgefallen.“ 
 
   „Nicht unbedingt. Er hat einen Ausweis, einen Führerschein, sämtliche Zeugnisse. Warum hätte die Polizei daran zweifeln sollen. Er hat sich ein wasserdichtes, neues Leben erschaffen.“
 
   „Wer ist er dann?“
 
   „So weit bin ich noch nicht. Fest steht, dass er, bevor er nach Offenburg kam, in Hamburg mit einer Frau zusammengelebt hat. Einer Frau, deren Sohn ebenfalls verschwunden ist.“
 
   Isabella blieb beinahe das Herz stehen, das konnte kein Zufall sein! „Das kann doch nicht sein, wieso ist das keinem aufgefallen?“ 
 
   Ein Ermittlungsfehler! Keiner hatte sich näher mit Raoul Richter befasst, da er durch die Mutter ein wasserdichtes Alibi hatte. 
 
   „Wie passt das alles zusammen, Dirk?“ 
 
   Isabella dachte nach, konnte sich aber bei dem Lärm in der Bar nicht konzentrieren.
 
   „Isabella, lass die Finger von dieser Frau. Da stimmt etwas nicht, du bringst dich wieder in Schwierigkeiten!“ 
 
   Sie nickte, denn sie wusste, dass Dirk Recht hatte. Sie sollte die Sache der Polizei überlassen. Die Beiden wechselten noch ein paar Worte, bevor ihr Dirk die ganzen Unterlagen übergab und sich dann verabschiedete. 
 
   „Pass auf dich auf“, warnte er sie. 
 
    
 
   Im Hotel sah sie sich alle Unterlagen genau durch. Fotos von Raoul Richter mit einer jungen Frau und einem Jungen, etwas älter vielleicht als Niklas. Sie strahlten in die Kamera wie eine glückliche Familie. Sie hatte die Adresse der Frau, wusste aber nicht, was sie dort überhaupt wollte. Fotos, die einen Mann zeigten, der charmant in die Kamera lächelte, der liebevoll die Hand um die Schulter der Mutter legte, der mit dem Jungen spielte und ihn dabei in die Luft warf. War er wirklich ein Entführer, ein Mörder? Er hatte ein Alibi. Isabella musste darüber unbedingt nochmal mit Charlotte reden. Es musste irgendwo eine Lücke geben.
 
    
 
   *
 
    
 
   Es war alles dunkel um mich herum. Meine Hände waren gefesselt und ich war komplett nackt. Ich fing an zu zittern. Was war geschehen? Wo war ich? Der Boden war feucht und es stank. Meine Hände waren auf dem Rücken gefesselt, ich konnte mich kaum bewegen. Ich musste in einem Keller sein. Ich versuchte die Wände auszumachen, doch ich konnte mich noch nicht orientieren. Meine Beine waren ebenfalls gefesselt. Mein Kopf tat weh und mir war übel. Nach ein paar Minuten verließ mich meine Kraft und ich döste wieder weg. Als ich das zweite Mal erwachte, überkam mich eine wahnsinnige Angst, eine Panik, die ich das letzte Mal verspürt hatte, als ich Niklas nicht mehr fand. Ich bekam fast keine Luft, musste mich selbst beruhigen. Ich hämmerte mehrmals mit meinem Kopf gegen den Boden, bis der Schmerz die Angst überdeckte. Wo war das gottverdammte Arschloch? Was hatte er mit mir vor? 
 
   „Wo bist du? Zeig dich endlich!“ 
 
   Ich schrie so laut ich konnte, doch es hörte mich keiner. Ich war irgendwo eingeschlossen, vielleicht sogar unter der Erde. Ich wusste nicht, wie groß mein Verlies war, geschweige denn, wo ich mich befand. Ich hörte nichts, alles um mich herum war still. Als wäre ich bereits tot. Immer wieder dämmerte ich weg und wurde in meine Traumwelt geschleudert, die grausamer war, als die Realität. 
 
    
 
   Isabella versuchte vergeblich, Charlotte zu erreichen, doch es meldete sich immer nur die Mobilbox. Was war nur los mit ihr? Langsam bekam sie es mit der Angst zu tun. Sie würde ihn doch wohl nicht gefunden und ihm etwas angetan haben? Ihr Werk vollendet haben? Isabella war auf dem Weg zurück nach Offenburg. Sie wollte die Neuigkeiten unbedingt Charlotte berichten, doch sie wollte auch erfahren, was in der Nacht, als Niklas verschwand, noch passiert war, denn irgendetwas passte einfach nicht ins Bild. Sie selbst hatte  zugegeben, dass sie zur Tatzeit bei Raoul war und Wochen später beschuldigt sie ihn dann, Niklas entführt zu haben. Das ergab doch keinen Sinn. Klar, da war das Taschenmesser, aber sonst gab es keinen Beweis, der eine Verbindung zu Raoul herstellte. Isabella wartete den ganzen nächsten Tag auf ein Zeichen von Charlotte, doch diese meldete sich nicht. Am dritten Tag ging sie zur Polizei und wollte sie als vermisst melden. In was hatte sie sich da nur hineinziehen lassen? 
 
   „Sie wollen was? Sie wollen Charlotte Stuart als vermisst melden? Sie ist auf Bewährung, wissen Sie, was das bedeutet?“
 
   „Ja, das weiß ich, aber ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache.“
 
   „Was haben Sie eigentlich mit der zu schaffen?“
 
   „Sie hat mir einen Brief aus dem Gefängnis geschrieben, daher bin ich zu ihr gefahren.“ 
 
   Isabella erzählte ihre ganze Geschichte, doch anstatt zu helfen, hatten die Beamten eine ganz andere Erklärung für das Verschwinden von Charlotte Stuart.
 
   „Die ist abgehauen, um sich an dem Typen zu rächen. Lassen Sie das mal unsere Sorge sein, wir kümmern uns darum.“
 
   „Aber glauben Sie nicht, an ihrer Geschichte könnte etwas dran sein?“
 
   „Nein, das glaube ich nicht. Sie hat ihm ein Alibi gegeben, sie war bei ihm und hat sich das Gehirn rausvögeln lassen. Die Alte will nur einen Sündenbock für ihre eigenen Fehler.“
 
   Die Diskussion dauerte noch einen ganzen Nachmittag. Die Bewährungshelfer und der Anwalt kamen hinzu und eine Fahndung ging raus. Mehr konnte Isabella nicht machen. Wirklich nicht?
 
    
 
   *
 
    
 
   Allen Warnungen zum Trotz setzte sich Isabella in den Zug und fuhr nach Hamburg. Die Fahrt dauerte lange und es regnete fast die ganze Zeit. Zweimal musste sie umsteigen und verfluchte bereits ihr Vorhaben. Warum hat sie sich dazu bereit erklärt, Charlotte zu helfen? Sie wusste es selbst nicht mehr oder doch nur zu genau? Charlotte war attraktiv, eine Frau, die mitten im Leben zu stehen schien. Sie war faszinierend. Selbst im Gefängnis hatte sie Stolz gezeigt. Isabella glaubte ihr, aber warum eigentlich? In Hamburg angekommen checkte Isabella in ein Motel ein - günstig, aber gut. Sie beugte sich über Straßenkarten, um die Straße zu finden, in der Laila Weber wohnte. Die Straße lag direkt im Zentrum von Hamburg, würde also leicht zu finden sein. Sie wählte noch einmal die Nummer von Charlotte, doch wieder war nur die Mailbox dran. Verdammt, irgendetwas stimmte nicht. Wo war sie?
 
    
 
   *
 
    
 
   Ich hörte das Rauschen eines Baches – Wasser, endlich! Ich streckte die Hand danach aus, konnte es spüren, wie kühl es sich auf meiner Haut anfühlte. Ich trank und trank und trank, doch mein Durst wurde nicht gestillt. Als ich die Augen öffnete, war ich wieder in meinem Verlies. Ich hatte immer noch Durst. Ich wusste nicht, wie lange ich schon hier war, doch es musste eine ganze Weile gewesen sein. Von meinem Platz aus konnte ich eine geschlossene Stahltür sehen. Als ich mich etwas erholt hatte, robbte ich in dem Kellerloch hin und her und konnte feststellen, dass ich in einem ziemlich kleinen Raum war. Anders als der feuchte Boden waren die Wände verputzt. Ich befand mich also nicht in einem Erdloch, aber wo war ich dann? Wie ich hierher kam, wusste ich nicht. Raoul konnte stundenlang gefahren sein oder mich direkt in sein Haus gebracht haben. Ich wusste es nicht. Ich hatte nicht einmal gesehen, wer mich bewusstlos geschlagen hatte. Aber ich nahm an, dass es Raoul war, wer sonst? Jetzt spürte ich ihn wieder, den Schmerz an der Schulter, der mich fast in den Wahnsinn trieb. Durch die Fesseln war es nicht leicht, eine bequeme Stellung zu finden. Ich versuchte, mich so zu lagern, dass die Schmerzen erträglich waren, und wechselte immer von einer Seite auf die andere oder setzte mich mit dem Rücken an die Wand gelehnt, um meine Schultern und meine Hüften zu entlasten. Der Schmerz war aber bei weitem nicht das Schlimmste, sondern die Angst – die Angst vorm Sterben. Ich befürchtete, dass ich in diesem Loch verrecken würde, ohne dass ich erfuhr, wo mein Sohn war. Wie viele Tage ich wohl schon hier war? Ich konnte nicht einschätzen, wie lange ich schlief und wie lange ich wach war. Der Drang nach Wasser, war einfach unberechenbar.  
 
    
 
   *
 
    
 
   Isabella starrte seit einer Stunde auf das Hochhaus, das sich vor ihr auftat und sich nicht von den anderen Plattenbausiedlungen, die sie kannte, unterschied. Nach dem Klingelschild mussten hier mindestens fünfzig Familien wohnen. Nach einer Weile fand Isabella den Namen, den sie suchte – Maike Czygil. Sie hatte bereits den Finger auf dem Klingelknopf, als sie es sich anders überlegte. Es war wohl besser, sie suchte die Tür und klopfte, doch wie sollte sie in das Gebäude kommen? Ohne lange nachzudenken, drückte sie auf alle Knöpfe – irgendwer würde schon öffnen. 
 
   „Hallo?“ 
 
   Eine Stimme aus dem Lautsprecher. 
 
   „Ich habe hier Post, können Sie mir aufmachen?“ 
 
   Schon hörte sie den Summer, der sie ins Haus ließ. Kinderwagen standen vor dem Treppenaufgang, Werbung lag überall herum. Wie bereits der äußere Eindruck war auch das Innenleben dieses Plattenbaus niederschmetternd. Isabella kannte solche Verhältnisse, lebte sie doch selbst die letzten Jahre heruntergekommen und abgeschottet. Es dauerte lange, bis sie an der richtigen Tür stand und die Klingel drücken konnte. Nach nur wenigen Sekunden öffnete ihr eine Frau, die blonde Haare hatte und dürr, ja beinahe abgemagert war. 
 
   „Ja, was wollen sie?“ 
 
   Die Frau starrte sie aus leeren Augen an, doch irgendetwas in ihrem Blick war seltsam, beinahe unheimlich. 
 
   „Mein Name ist Isabella Wilden. Kann ich kurz mit Ihnen sprechen? Es geht um Raoul Richter.“ 
 
   Isabella streckte ihr die Hand entgegen, doch diese Geste wurde nicht erwidert. 
 
   „Ich rede nicht mit der Presse. Bitte gehen Sie.“ 
 
   Sie wollte sich umdrehen, doch Isabella gab nicht auf. 
 
   „Ich bin nicht vor der Presse. Ich bin Polizistin.“ 
 
   Zumindest war sie das einmal gewesen. 
 
   „Es geht um Ihren verschwundenen Sohn.“ 
 
   Maike Czygil sah sie verwundert an, ging in die Wohnung zurück, ließ aber die Tür offen. Das wertete Isabella als Zeichen, dass sie eintreten durfte. 
 
   „Bitte setzen Sie sich, Frau…?“ 
 
   „Sie dürfen mich Isabella nennen.“ 
 
   Isabella setzte sich auf die Couch, die ihre besten Jahre hinter sich  hatte, und wartete, bis sich Maike Czygil ebenfalls setzte, doch sie zog es vor, aus dem Fenster zu sehen. 
 
   „Haben Sie Kinder, Isabella?“ 
 
   Frau Czygil drehte sich wie ein Roboter zu Isabella um. 
 
   „Nein, ich habe keine.“ 
 
   Ein Lächeln zog sich über das starre Gesicht der gebrochenen Frau. „Dann wissen Sie auch nicht, was ich fühle. Deshalb kommen Sie hier einfach vorbei und sagen, es geht um meinen Sohn, meinen Liebling. Sie lügen mich an wie all die anderen Menschen, die vorbei gekommen sind.“ 
 
   Ihre Augen füllten sich mit Tränen und die Wut stieg in ihr hoch. 
 
   „Sie kommen vorbei und behaupten, dass Sie mir helfen können, doch das kann niemand, verstanden?“ 
 
   Isabella nickte, denn sie wusste, dass diese Frau Recht hatte, dass sie eigentlich nur gekommen war, um sie auszunutzen. 
 
   „Okay, dann erkläre ich Ihnen jetzt, was ich von Ihnen will. Es stimmt, dass ich hier bin, weil ich etwas von Ihnen will.“ 
 
   Maike Czygil wirkte erstaunt. 
 
   „Ich bin nicht Polizistin, besser gesagt, ich war mal eine, aber das ist lange her. Ich bin hier, weil ich eine Frau kennenlernte, deren Sohn ebenfalls verschwunden ist und ich mir von Ihnen Informationen erhoffe.“ 
 
   Das war ehrlich genug, um ein gewisses Interesse in ihrem Gegenüber zu wecken. Maike Czygil setzte sich und war bereit mit ihr zu reden. Das war gut. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Was war das? Ein Klacken, laut, unerwartet. Ich hob meinen Kopf, doch es war nichts zu sehen. Plötzlich öffnete sich die Tür einen Spalt weit. Ich hörte niemanden und setzte mich langsam auf. Es rührte sich nichts. Nach einigen Minuten versuchte ich, näher zur Tür zu gelangen. 
 
   War jemand hier? Hatte ich es nicht gemerkt, dass die Tür geöffnet wurde? Oder war sie automatisch aufgegangen? War ein Mechanismus in der Tür? Egal, ich wollte nur noch zu dieser verdammten Tür. Sollte ich es wagen, sie komplett zu öffnen? War es nur eine Falle? 
 
   Ich musste es riskieren. Ich zog die Tür mit meinen gefesselten Händen auf, sie war schwer und ziemlich dick. Sie konnte nicht durch Zufall geöffnet worden sein, das wurde mir jetzt auch bewusst. Es brannte Licht in dem Gang, in den ich nun blicken konnte. Dort war es sehr grell wie in einem Operationssaal. Eine Treppe führte nach oben in ein anderes Stockwerk. 
 
   Was sollte ich machen? Sollte ich mich wirklich hinauswagen?  
 
   Diese Entscheidung wurde mir allerdings abgenommen. Plötzlich war da ein leises Atmen hinter mir! Ich traute mich nicht, mich umzudrehen, ich wollte sein Gesicht nicht sehen. Eine Hand berührte meinen Nacken, ich zuckte zurück, schloss meine Augen. Dann spürte ich einen Stich. Mein Oberschenkel brannte, doch ich öffnete meine Augen nicht. Innerhalb weniger Sekunden wurde mein Körper leicht, ich fühlte eine innere Wärme, die mich komplett durchströmte. Als ich die Augen öffnete, war alles hell und strahlte. Ich lag in einem Himmelbett, mit weißen Bettlaken und die Sonne schien ins Fenster. Ich war zuhause, in unserem Haus. Draußen hörte ich die Vögel  zwitschern und spürte weiche Hände auf meinem Körper. Dann sah ich ihn – Ian war bei mir. Er küsste mich und ich umschloss ihn. Es waren Stunden voller Liebe und Feuer. Mein Bewusstsein spielte mir einen Streich. Mal wurde ich in die Hölle katapultiert, mal in den Himmel. Mein Blick war verzerrt. Ich fühlte mich wie betrunken, doch es war noch mehr. Ich glaubte, alles wäre wahr. Als ob Ian hier bei mir wäre. Dann kam wieder der Moment der Wahrheit. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, denn er trug eine Maske, eine Maske mit dem Bild meines Sohnes darauf. Dann wollte ich mich wehren, ihn von mir stoßen, doch es dauerte nicht lange, bis es wieder so schön war, bis ich wieder in meinem Bett lag und Ian mich zärtlich berührte – plötzlich war der Rausch endgültig vorbei und ich kam in meinem Verlies wieder zu mir. Ich trug keine Fesseln mehr, meine Hände und Füße waren frei. Mein ganzer Körper schmerzte, Blut zwischen meinen Beinen, Blut auf meinem Hals. Er hatte mir etwas verabreicht, mir etwas in meinen Körper gespritzt, das mich willenlos gemacht hatte. Ich wollte es ja auch. Ja, verdammt, ich wollte es ja auch. Aber warum? Warum ließ ich mich auf dieses Spiel ein? War mein Körper so kraftlos und konnte sich nicht gegen eine Droge  wehren? Oder war es mein Unterbewusstsein, das sich insgeheim danach sehnte? Ich war immer noch nackt und fror am ganzen Körper. Dann sah ich das Wasser neben der Tür stehen und etwas zu essen. Ich stürzte mich darauf und verschüttete fast die Hälfte des Wassers. Es tat gut, zuerst. Dann kam der Schmerz. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich krümmte mich, lag auf dem Boden und konnte nicht mehr. Ich wollte doch nur meinen Sohn, warum wurde ich so unendlich bestraft?
 
    
 
   Es vergingen Stunden, wahrscheinlich sogar Tage, in denen ich an meinen Gedanken fast zugrunde ging. Ich hatte eine Verletzung an den Genitalien. Die Wunde hat sich infiziert und das Pochen hörte einfach nicht auf. Er kam nicht wieder. Er brachte auch nichts zu trinken oder zu essen. Ich war wieder komplett allein, allein mit meinem Hass und meinem Schmerz. Das Wasser hatte mir wieder zu neuer Kraft verholfen und ich versuchte verzweifelt, aus meiner Zelle herauszukommen. Jetzt wusste ich, dass ich in einem Keller war, dass es eine Treppe gab, die mich in die Freiheit bringen konnte. Vielleicht war auch mein Sohn in diesem Bunker. Vielleicht würde er mich hören. Also fing ich an zu schreien – nach meinem Sohn, nach meinem alten Leben, nach dem lieben Gott. Doch keiner gab mir eine Antwort. Keiner wollte mich hören. Würde mich überhaupt jemand suchen? Isabella vielleicht? Aber was glaubte ich denn? Ich kannte sie überhaupt nicht. Wieso setzte ich so viel Hoffnung in diese Frau? Wahrscheinlich, weil sie genauso kaputt war wie ich selbst. Ich fand keinen Ausweg aus meinem Gefängnis. Die Tür war zu schwer, die Wände zu dick. Ich war vollkommen verlassen. 
 
    
 
   *
 
    
 
   „Was wollen Sie von mir wissen?“ 
 
   Maike Czygil sah Isabella fragend an. 
 
   „Frau Czygil…“ 
 
   Sie unterbrach Isabella. 
 
   „Nennen Sie mich bitte Maike.“ 
 
   „Also gut. Maike, kennen Sie eine Charlotte Stuart?“
 
   „Sagt mir nichts, warum?“ 
 
   „Ihr Sohn Niklas wurde vor einigen Jahren entführt und zu der Zeit, als der Sohn verschwand, war Charlotte mit einem Raoul Richter zusammen.“ 
 
   Maikes Augen wurden groß. 
 
   „Charlotte behauptet, dass Raoul ihren Sohn entführt hat.“
 
   „Wie kommt Sie darauf?“ 
 
   Während Isabella die gesamte Geschichte erzählte, rührte sich Maike keinen Millimeter. Die Anspannung war förmlich zu spüren.
 
   „Sie wollen damit sagen, dass Sie denken, dass auch mein Sohn von ihm entführt wurde?“
 
   „Ich behaupte gar nichts. Ich forsche nur nach. Aber ich denke, das wären ein paar Zufälle zu viel, oder?“
 
   „Wissen Sie, was komisch ist?“
 
   „Was?“
 
   „Ich hatte schon immer ein ungutes Gefühl bei Raoul.“
 
   Maike stand auf und ging zu einem Bücherregal. Sie nahm ein Fotobuch heraus und zeigte es ihr. 
 
   „Das war mein Sohn.“ 
 
   Maike zeigte auf einen lachenden, blonden Junge, der Niklas zum Verwechseln ähnlich sah. Er war etwas älter, aber sonst gab es nicht viele Unterschiede. 
 
   „Er war wundervoll und er mochte Raoul. Wissen Sie, Raoul konnte gut mit Kindern umgehen.“ 
 
   „Er war ja auch Lehrer“, erwiderte ich. Sie nickte. 
 
   „Was wissen Sie über Raoul Richter?“
 
   „Nicht viel. Er hat mich verführt und ich war ihm erlegen. Haben Sie ihn je kennengelernt?“
 
   „Nein, ich kenne ihn nicht. Aber Charlotte hat ebenfalls gesagt, dass Sie ihm willenlos verfallen war.“
 
   „Ja, so war es. Was aber komisch war, dass er nichts über seine Vergangenheit erzählte. Ich habe angefangen, nachzuforschen. Wissen Sie, ich bin schon oft auf die falschen Männer hereingefallen. Deshalb wollte ich bei ihm kein Risiko eingehen.“
 
   „Was haben Sie herausgefunden?“
 
   „Das ist es ja, ich habe nichts gefunden!“ 
 
   Sie stand auf und ging wieder zum Fenster. Isabella blätterte weiter in den Erinnerungen einer ihr völlig fremden Welt. Sie hatte nie Kinder haben wollen, war nur auf Karriere aus, doch das war lange vorbei. Auch heute sehnte sie sich nicht nach Kindern, sie wäre ohnehin eine schlechte Mutter. Sie blieb an einem Foto hängen, das Raoul mit dem Jungen zeigte. Sie schnitzten etwas in einen Baum. War Raoul wirklich ein Monster? Oder war Charlotte verrückt und nun geflüchtet? Sie wusste es nicht. Würde es vielleicht nie erfahren. 
 
   „Die Polizei hat monatelang nach Justin gesucht. Sie haben alles versucht, um ihn zu finden, aber bis heute gibt es keine heiße Spur. Es wäre mir lieber, ich wüsste, dass er tot ist, denn dann könnte ich mir sicher sein, dass er keine Schmerzen mehr hat.“
 
   Isabella war nicht bei der Sache. Das Foto kam ihr so bekannt vor. Sie hatte es schon mal gesehen. Nein, es war nicht das Foto, es war das Taschenmesser. Dasselbe Messer hatte auch Niklas. 
 
   „Maike, wo ist dieses Taschenmesser?“ 
 
   „Was?“
 
   „Das Messer, das ihr Sohn hier in der Hand hält?“
 
   „Keine Ahnung. Ich weiß es nicht, warum?“
 
   „Hat er es von Raoul bekommen?“
 
   „Ja, ich denke, aber ich weiß es nicht mit Sicherheit. Ich nehme es an.“
 
   „Auch Niklas hatte so ein Messer.“ 
 
    
 
   *
 
    
 
   Ich nahm das Geräusch nicht wirklich wahr, das sich in mein Bewusstsein grub. Zu viel Zeit war vergangen seit dem letzten Schluck Wasser, zu viele Dinge schwebten mir im Kopf herum. Jemand zerrte an mir, schüttelte mich, doch ich wollte niemanden mehr hören. „Komm schon, wach auf.“ 
 
   Ich hörte seine Stimme – Raoul! Doch warum war ich so erstaunt darüber? Es war mir doch immer klar gewesen, dass er es sein musste, doch die nackte Wahrheit, es wirklich zu wissen, war noch viel schlimmer, als der Verdacht. Ich wollte das Wasser nicht trinken, das er mir verabreichte, doch ich konnte nicht anders, ich musste trinken. Er wusch mich, kämmte mir die Haare und zog mich an. Ich bewegte mich die ganze Zeit nicht, ich war teilnahmslos, als wäre ich im Krankenhaus und nicht bei Sinnen. Ich wollte mich wehren, aber wozu? Es hatte doch alles keinen Sinn mehr. 
 
   „Du musst wieder zu Kräften kommen, das Ausruhen hat ein Ende.“
 
   Ich beobachtete ihn. Er sah aus wie immer – braungebrannt, groß, stark. Er richtete mir mein Zimmer ein, schleppte eine Matratze die Treppe herunter, einen Tisch und zwei Stühle. Er will mich hier gefangen halten, dachte ich. Die ganze Zeit redete er.
 
   „Wir fangen nochmal von vorne an. Du und ich. Wir gründen eine eigene Familie.“ 
 
   Dabei lächelte er. Ich sagte nichts. Ich wollte nicht riskieren, dass er mich wieder allein ließ. Nur er war der Weg zu meinem Sohn und in die Freiheit. Ich musste mitspielen und das würde ich tun – sobald ich wieder bei Kräften war. 
 
    
 
   Ich saß an dem Holztisch, den mir Raoul in mein Verlies gebracht hatte. Er war braun wie auch die beiden Stühle. Eine Vase mit Blumen stand auf dem Tisch. Alles wirkte wie eine billige Scharade, inszeniert, ekelhaft. Ein roter Teppich lag auf dem Boden, ein Bild hing an der Wand. Ich folgte ihm ständig, hoffte auf einen Fehler, doch er war vorsichtig, vertraute mir noch nicht. Wenn er die Tür öffnete und hinausging, dann sah ich nur die Tür, die die einzige Hoffnung auf Freiheit für mich war. Mein Sohn musste in der Nähe sein, das spürte ich, doch wie sollte ich ihn überrumpeln?
 
   „Ich bin so froh, dass du nun endlich bei mir bist. Ich habe dich so sehr vermisst!“ 
 
   Er strich mir sanft über die Hand, lächelte mich dabei an. 
 
   „Wir werden bald eine Familie gründen, du und ich. Ich habe die ganzen Jahre darauf gewartet, dass du endlich zu mir kommst. Und nun bist du da.“ 
 
   „Warum hast du das getan?“ 
 
   Meine Stimme war kalt, ganz anders als seine. Er sprach liebevoll, zärtlich – krank, verrückt. 
 
   „Was meinst du?“ 
 
   Er starrte mich aus traurigen Augen an. 
 
   „Warum hast du mir meinen Niklas genommen? Warum? Ich will es doch nur verstehen.“
 
   „Warum fängst du immer mit diesem verdammten Thema an? Du sollst dein Maul halten.“ 
 
   Seine Augen veränderten sich, er war auf einen Schlag wütend, ja, er brannte vor Zorn und ehe ich mich versah,  schlug er mir mit der Faust ins Gesicht. Ich stürzte über den Stuhl und schlug mit dem Kopf an die Wand. Er packte mich an der Kehle, er war blitzschnell. 
 
   „Leg dich nicht mit mir an, sonst ist dein Sohn bald tot“, flüsterte er mir ins Ohr. Dann warf er mich auf die Matratze und verließ den Raum. Verdammt, wieso konnte ich nie meine Klappe halten?
 
    
 
   *
 
    
 
   Isabella war wieder auf dem Weg nach Offenburg. Nachdem sie das Taschenmesser gesehen hatte, war ihr klar, dass Charlotte Recht hatte. Sie kramte in ihrer Tasche nach ihrem Handy, sie musste noch einmal mit Dirk sprechen. Endlich fand sie es und wählte die Nummer ihres Freundes.
 
   „Isabella. Hallo.“
 
   „Hallo, Dirk. Hast du noch was herausgefunden?“
 
   „Oh ja, das habe ich. Ich kann es dir aber nicht am Telefon sagen. Wir müssen uns treffen.“
 
   „Dirk, sag schon. Ich muss wissen, woran ich bin.“
 
   „Wo bist du gerade?“
 
   „Auf dem Weg nach Offenburg. Ich habe noch zwei Stunden Fahrt vor mir.“
 
   „Dann treffen wir uns heute Abend. Wo wohnst du?“
 
   „In einer kleinen Pension direkt im Zentrum. Ich schicke dir die Adresse per SMS.“
 
   „Bis später, pass auf dich auf.“ 
 
   Dann legte er auf. Isabella war unglaublich nervös. Hätte sie sich doch bloß ein Auto gemietet anstatt mit diesem verdammten Zug zu fahren. 
 
    
 
   *
 
    
 
   „Isabella, ich rate dir wirklich, zur Polizei zu gehen. Der Fall ist komplizierter als gedacht.“
 
   „Schieß schon los.“ 
 
   Sie saßen in Isabellas Zimmer in einer alten Pension. Sie mussten sich auf das Bett setzen, da es keine andere Sitzmöglichkeit gab. Das weckte alte Erinnerungen in Isabella. An eine Zeit, in der sie und Dirk Freunde waren, sogar etwas mehr als Freunde. 
 
   „Raoul Richter heißt eigentlich Vincent Adler.“ 
 
   „Was, er hat seinen Namen geändert?“ 
 
   „Ja, er hat sich einen neuen Pass besorgt, Führerschein und Zeugnisse. Alles, was man für ein neues Leben benötigt.“
 
   „Und warum? Hat er bereits Vorstrafen.“
 
   „Nein, besser. Seine drei Söhne kamen alle bei einem Autounfall ums Leben. Er war der Fahrer.“
 
   „Das ist ja der Hammer. Erzähl mehr.“
 
   „Ich habe dir alle Zeitungsartikel zu dem Unfall mitgebracht.“
 
   Isabella war erstaunt und überflog die Zeitungsartikel. …Horror-Crash an Heiligabend, …Vater verliert die Kontrolle über den Wagen, …alle drei Kinder waren sofort tot… Isabella war so vertieft in die Unterlagen, dass sie nicht bemerkte, wie Dirk sich ihr näherte und sie beobachtete. Zärtlich strich er ihr die Haare aus dem Gesicht und lächelte sie an. 
 
   „Was ist?“ 
 
   „Nichts, ich sehe dich eben gern an.“
 
   „Ich bin nicht mehr die von damals, hör auf damit.“
 
   „Okay, okay. Ist wahrscheinlich besser, wenn ich fahre.“ 
 
   Dirk stand beleidigt auf und nahm seine Jacke. 
 
   „Du kannst die Unterlagen behalten.“ 
 
   Und schon war er weg. Isabella sagte nichts mehr, es hätte ohnehin nichts geholfen.
 
   Es dauerte Stunden, bis sie sich durch alles hindurchgelesen hatte. Vincent Adler, also Raoul und seine damalige Frau Valerie Adler sollten angeblich Eheprobleme gehabt haben. Zu Weihnachten sei die ganze Sache eskaliert. Raoul schnappte sich seine drei Jungs und fuhr wie ein Irrer auf die Autobahn. Dort kam es dann zu dem Unfall, der zum Tod der drei Kinder geführt hatte. Es gab keine andere Möglichkeit, Isabella musste Valerie Adler aufsuchen. Doch zuerst musste sie morgen früh bei der Polizei vorbeischauen. Sie wollte unbedingt wissen, ob Charlotte aufgetaucht war. Noch einmal wählte sie Charlottes Nummer, doch wie erwartet war das Handy aus.
 
    
 
   *
 
    
 
   Auch die Polizei gab ihr keine weiteren Auskünfte. Sie waren ohnehin nicht besonders begeistert, dass sie sich in die Sache einmischte. Sie war wieder in ihrem Element. Sie spürte endlich wieder, dass sie lebte. Die letzten Jahre waren in ihrer kleinen Wohnung waren wie weggeblasen. Aber warum? Isabella wusste es selbst nicht. Sie hätte schon viel früher wieder zur Polizei zurückkehren können, aber dazu war sie zu stolz gewesen. Sie hätte die mitleidigen Blicke nicht ertragen. Seit sie aus der Therapie entlassen war, gönnte sie sich wirklich sehr wenig Alkohol. Sie trank zwar ein wenig, aber nicht viel. Zu sehr war sie mit der Geschichte von Charlotte beschäftigt. Sie fühlte sich besser, auch wenn sie sich das nicht eingestehen wollte. Wer würde schon zugeben, dass einem das Leid des anderen half! Isabellas Gedanken kreisten um Charlotte, aber sie konnte ihr sowieso nicht helfen. Sie hatte den Beamten erzählt, dass sie zum Haus von Raoul fahren wollte, also war es deren Aufgabe, sie zu finden. Das entsprach den Tatsachen, aber trotzdem hatte Isabella ein schlechtes Gewissen. Das einzige Sinnvolle, was sie allerdings hätte tun können, war Beweise für die Unschuld von Charlotte und für die Schuld von Raoul zu suchen, und das würde sie schaffen. 
 
    
 
   Komm schon, geh ran. Isabella versuchte, Dirk zu erreichen. Beim sechsten Klingeln wollte sie beinahe wieder auflegen, als sie seine Stimme hörte. 
 
   „Ja…“ stöhnte er außer Atem ins Telefon.
 
   „Was ist mit dir los? Läufst du einen Marathon?“
 
   „Haha, sehr witzig. Was gibt’s?“
 
   „Ich brauche die Adresse von Raouls Frau.“
 
   „Wieso das denn? Wolltest du diese Geschichte nicht der Polizei überlassen.“
 
   „Dirk, sei ein Freund.“
 
   „Ich komme aber mit. Ich lasse dich nicht alleine fahren.“
 
   „Ich bin Polizistin, ich kann schon auf mich aufpassen.“
 
   „Ex-Polizistin. Entweder ich komme mit oder du musst die Adresse ohne mich herausfinden.“
 
   „Meinst du, das schaffe ich nicht?“
 
   „Ist nicht so leicht, wie du denkst.“
 
   „Okay, wo soll ich dich abholen?“
 
   Genervt warf Isabella das Handy auf den Beifahrersitz. Irgendwie war es ihr sogar ganz lieb, dass er mitkam. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Wieder vergingen mehrere Tage, in denen ich vergeblich versuchte,  in die Freiheit zu gelangen. Ich legte mich direkt an die Tür, damit ich jedes Geräusch hören konnte, doch es blieb still. Es war niemand hier. Was blieb, war die Ungewissheit und Stille, die Einsamkeit und das schlechte Gewissen. Ich wusste es die ganze Zeit, ich wusste, dass Raoul der Täter war. Die Polizei hatte mir nicht geglaubt, hatte zu wenig nachgeforscht. Aber auch Ian hatte mich im Stich gelassen und so vielleicht sogar das Leben von Niklas aufs Spiel gesetzt. Plötzlich kam mir mein Paul wieder in den Sinn, mein kleiner Paul. Ich hatte ihn im Stich gelassen, als er mich am meisten brauchte. Er hat seinen kleinen Bruder verloren und seine Mutter war im Gefängnis! Tränen rannen mir über die Wangen und auf einen Schlag kam mein Lebensmut wieder zurück. Ich musste herausfinden, wo Niklas war, musste mich befreien und würde für Paul wieder eine Mutter sein. In dem Moment wurde die Türe geöffnet.
 
   „Hast du dich wieder beruhigt?“ Raoul sah mich prüfend an. In der Hand hielt er ein Tablett mit Essen und einem Getränk. Ich hatte Hunger, aber ich wollte trotzdem nichts essen. 
 
   „Ja, ich will mich bei dir entschuldigen. Ich weiß, dass du nur das  Beste für mich willst.“
 
   „Na endlich, so mag ich dich.“ 
 
   Er lächelte und wir setzten uns an den Tisch und aßen gemeinsam. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Frederik ging die alten Ermittlungsakten durch, die ihm sein Abteilungsleiter aufgebrummt hatte. Wie üblich durfte er nur die langweilige Arbeit machen. Jeder im Team wusste, dass sich Charlotte Stuart abgesetzt hatte. Es war sinnlos, die alte Geschichte wieder aufzuwärmen. Seit über drei Wochen war sie nun schon wie vom Erdboden verschluckt und es gab keine Spur von ihr. Seine Kollegen hatten Raoul Richter vorgeladen und auch sein Haus durchsucht, es wurde aber nichts gefunden, was verdächtig war. Frederik kannte den Fall nicht wirklich, er war damals noch im Studium gewesen und musste sich erst hineinlesen. Auch wenn Schreibtischarbeit nicht sein Ding war, interessierte er sich plötzlich für den Fall, der damals für viel Wirbel in den Medien gesorgt hatte. 
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   Die Namen Athos, Porthos und Aramis waren jeweils am Kopfende eines jeden Bettes eingraviert. Das Bett von Aramis war dunkelblau, das von Porthos dunkelgrün und das von Athos orange. Die drei lagen auf ihren Betten und grübelten vor sich hin. Sie schwiegen, denn heute war Porthos‘ Geburtstag, aber keinem war zum Feiern zumute. Seitdem ihr zweiter Fluchtversuch vorgestern gescheitert war, bekamen sie kein Essen und kein Trinken mehr. Porthos war traurig, denn normalerweise bekam jedes Geburtstagskind eine Extraportion seiner Lieblingsspeise und ein kleines Geschenk. In diesem Jahr bekam Porthos nichts. Er schimpfte nicht darüber, das tat er nie. Während Athos und Aramis häufig weinten oder sich stritten, war Porthos immer der Vermittler, derjenige der Pläne schmiedete und sie tröstete, aber heute sprach er schon den ganzen Tag lang kein einziges Wort. 
 
   „Wollen wir ein Spiel spielen?“ 
 
   Athos versuchte sein Glück noch einmal. 
 
   „Ein Spiel lenkt dich doch immer ab. Komm schon, Porthos! Es bringt doch nichts, wenn du traurig bist.“
 
   „Ich bin doch gar nicht traurig.“ 
 
   Porthos Stimme klang jedoch so, als wäre er den Tränen nahe. 
 
   „Ich dachte wirklich, dieses Mal schaffen wir es… Ich dachte, ich wäre an meinem Geburtstag daheim.“
 
   Athos setzte sich auf. Aramis wandte ihnen beiden den Rücken zu und schwieg.
 
   „Wir können es nochmal versuchen. Irgendwann klappt es.“ 
 
   Athos wünschte, seine Stimme würde nicht so verdammt weinerlich klingen. Er war noch nie mutig gewesen, auch nicht, als er noch zuhause war. Zuhause, was war das? War nicht hier  jetzt ihr aller Zuhause? Waren nicht Aramis und Porthos seine Familie? 
 
   „Wir werden hier nie rauskommen… das weißt du, oder?“ 
 
   Ja, dachte Athos, wir werden hier nie rauskommen. Auch er wandte sich mit dem Kopf der Wand zu und sie sprachen nicht mehr darüber. Er dachte an seine Familie. Was mag nur aus allen geworden sein? Vier Jahre waren eine lange Zeit. So lange war er nun schon weg, weg von seinen Eltern und seinem Bruder. Ben war jetzt schon 15 Jahre alt. Er konnte sich fast nicht mehr daran erinnern, wie es war, eine normale Familie zu haben, eine liebende Mutter und einen Vater. Vielleicht hatten sie ihn bereits vergessen. Vielleicht waren sie wieder allein nach Frankreich gefahren. Ja, vielleicht hatten sie wieder ein Kind bekommen. Ein Kind, das ihn ersetzte. Das mutiger und klüger war. Er weinte in sein Kopfkissen. Keiner war gekommen und hatte ihn befreit – nicht sein Vater, nicht seine Mutter, nicht sein Bruder. Warum suchten sie nicht nach ihm? War er ihnen so egal? Er verscheuchte diese Gedanken schnell. Es war nicht so, das wusste er, auch wenn die Frau da oben es immer wieder behauptete. Nein, seine Familie suchte nach ihm, das wusste er. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Ian Stuart legte sein Handy beiseite. Er hatte gerade einen Anruf von Charlottes Bewährungshelfer bekommen. Charlotte war verschwunden. Er war beunruhigt, doch er war sich nicht sicher, warum genau. Wäre es für ihn schlimmer, zu ertragen, wenn sie einfach abgehauen oder wirklich von Raoul Richter entführt worden wäre? Sie hatte sich während der Haftzeit mit einer ehemaligen Polizistin angefreundet, die der festen Überzeugung war, dass Raoul Richter Charlotte entführt hatte. Was sollte er glauben? Er liebte sie immer noch. Wahrscheinlich sogar mehr als früher. Sie hatte etwas unglaublich Dummes getan, doch das zeigte auch von einer ungeheuren Liebe zu ihrem Sohn – zu ihrem gemeinsamen Sohn. Es verging kein Tag, an dem Ian nicht an Niklas dachte. Nie hätte er sich vorstellen können, dass eines seiner Kinder einfach verschwinden würde. Er dachte immer, das passierte nur anderen, nicht seiner Familie. Doch warum dachte er das, fragte er sich oft. Warum sollte es ihnen besser als anderen gehen? Es gab immer wieder Entführungen von Kindern und sie saßen dann zusammen vor dem Fernseher und schüttelten erschüttert die Köpfe. Doch wie berührt waren sie damals wirklich? Im Grunde hatten sie den Fernseher wieder ausgemacht und die Geschichte vergessen. Das Schicksal war ja nicht das ihrer Familie. Doch dann kam der Anruf von Charlotte an diesem lauen Abend im Sommer. An einem Abend, der nicht schöner hätte sein können. Als er mit überhöhter Geschwindigkeit nach Hause fuhr, dachte er noch, dass Niklas sicher bald wieder zuhause sein würde. Dass er die Zeit vergessen hatte, doch eigentlich war es ihm tief im Inneren schon bewusst, dass er ihn nicht wiedersehen würde – nie wieder. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Isabella und Dirk waren auf dem Weg zu Valerie Adler, die in Mannheim wohnte. 
 
   „Was denkst du wegen des Unfalls?“ 
 
   Dirk musterte sie.
 
   „Ich weiß es nicht. Sieht aus, als wäre es ein normaler Unfall gewesen. Aber wer weiß, vielleicht steckt auch mehr dahinter. Es ist jedenfalls komisch, dass er nach dem Unfall seinen Namen geändert hat und sein altes Leben hinter sich gelassen hat. Findest du nicht?“
 
   „Manchen Menschen hilft das vielleicht. Ich meine, mit der Trauer besser umgehen zu können.“
 
   „Ich denke, er ist schuld an dem Unfall.“
 
   „Da ziehst du aber ziemlich voreilige Schlüsse. Du weißt nicht, ob dieser Raoul Richter irgendetwas mit der Sache zu tun hat. Könnte auch sein, dass sie die Verrückte ist.“
 
   Isabella dachte über die Worte nach. Klar, es könnte sein. Was wusste sie schon von Charlotte Stuart? Eigentlich so gut wie nichts. Sie war verurteilt worden, hatte eine Affäre mit diesem Mann und gab ihm selbst ein Alibi. Vielleicht täuschte sie sich gewaltig, doch das wollte sie nicht glauben. Charlotte war ihr vom ersten Moment an sympathisch gewesen. Sie musste mal eine wunderschöne Frau gewesen sein, bevor dieses schreckliche Ereignis sie in die absolute Dunkelheit geschickt hatte. Sie fühlte sich von dieser geheimnisvollen Frau angezogen, das konnte sie nicht leugnen. Schnell verscheuchte sie diesen Gedanken wieder. Sie musste sich auf Valerie Adler konzentrieren. Wie sollte sie vorgehen? Direkt mit der Tür ins Haus zu fallen, könnte sie erschrecken. Sie hat ihr Leben verloren, ihre drei Kinder, ihren Mann. Was musste in dieser Frau vorgehen? Sie trat aufs Gaspedal und bemerkte die kritischen Blicke von Dirk, beachtete ihn aber nicht.
 
    
 
   *
 
    
 
   Wir schliefen miteinander. Nun lag er neben mir und schlief seelenruhig. Als wäre nie etwas geschehen. Als hätte er mich nicht entführt und zusammengeschlagen. Als hätte er mir nicht den liebsten Menschen genommen, den ich hatte. Er drehte sich um und legte seine Hand über meinen nackten Bauch. Ich bekam Gänsehaut am ganzen Körper, spürte, wie ich nervös wurde. Er hatte mich gefragt, ob ich es auch wollte, und ich wusste, dass ich Ja sagen musste, was ich dann auch tat. Er küsste mich auf den Mund und ich ließ alles über mich ergehen. Es dauerte nicht lange, aber mir kamen die Minuten wie Stunden vor. Stunden, in denen ich meinen Sohn erneut verhöhnte. Die Strafe Gottes holte mich wieder ein. Seit vielen Jahren war mir klar, dass es nur gerecht war, dass ich durch diese Hölle gehen musste. Ich hatte meinen Mann hintergangen, der mir die Welt zu Füßen gelegt hatte. Ian hätte alles für mich und die Familie getan. Er war immer da, wenn ich ihn brauchte. Er war der Halt in meinem Leben, doch ich wollte raus, wollte mich befreien von meiner Familie, die ich nun so kläglich vermisste. Ein kleiner Lichtblick war, dass Raoul mir langsam wieder vertraute. Er nahm mir meine Show ab. Das war vielleicht mein einziger Ausweg aus dieser Misere. Wie krank musste dieser Mensch sein! Wie konnte er annehmen, ich hätte ihm verziehen. In mir reifte ein Plan, den ich so schnell wie möglich umsetzen musste. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Isabella und Dirk standen vor dem Einfamilienhaus in Neckarau, einem Stadtteil von Mannheim. Es war alles sehr eng hier. Autos parkten rechts und links am Straßenrand und ein Haus stand dicht neben dem nächsten. Alle Fensterläden waren verschlossen. Isabella hoffte, dass Valerie Adler nicht verreist war. 
 
   „Komisch, sie lebt immer noch im selben Haus wie damals.“ 
 
   Dirk blickte skeptisch drein. 
 
   „Was meinst du damit? 
 
   „Naja, würdest du in einem Haus leben wollen, indem dich alles an deine Kinder und an deinen Ex erinnert?“
 
   Er hatte Recht. Wieso hatte sie sich keine Wohnung genommen und mit ihrem alten Leben abgeschlossen? 
 
   „Vielleicht ist sie noch nicht soweit oder sie hängt an dem Haus. Es ist wahrscheinlich nicht so einfach, los zu lassen.“
 
   Sie standen noch ein paar Minuten vor dem Haus, bis sie sich dazu entschlossen, endlich den nächsten Schritt zu tun.
 
   Sie läuteten zweimal und hörten Geräusche. Es war also jemand im Haus. Nach ein paar Sekunden öffnete eine hübsche, blonde Frau in Bademantel.“
 
   „Ja, bitte?“ 
 
   „Frau Adler?“
 
   „Ja, wer sind Sie?“
 
   „Frau Adler, dürfen wir vielleicht hereinkommen? Es geht um ihren Exmann.“
 
   Sie starrte uns ungläubig an. 
 
   „Wen meinen Sie?“
 
   „Vincent Adler.“
 
   „Mein Mann ist seit Jahren tot. Was wollen Sie von mir?“
 
   Sie wusste also nicht, dass er sich einen neuen Namen zugelegt hatte. Isabella kramte in ihrer Tasche und fand, was sie suchte.
 
   „Erkennen Sie diesen Mann?“
 
   „Ja, natürlich. Das ist Vincent. Wo…wo haben Sie dieses Foto her?“
 
   „Können wir das nicht drinnen besprechen?“
 
   Sie öffnete die Tür und führte Dirk und Isabella in die Küche, die sehr unordentlich war. Überall stand Geschirr herum, Zeitungen, Bücher und viele Kindersachen lagen auf dem Boden. 
 
   „Bitte setzen Sie sich. Wollen Sie einen Kaffee?“
 
   Beide bejahten und Frau Adler machte sich in der Küche daran, den Kaffee zu kochen. Sie hatte keine moderne Kaffeemaschine, sondern brühte frischen Filterkaffee auf und nach ein paar Minuten duftete es im ganzen Raum. Sie war eine hübsche Frau, nicht mehr die jüngste und vom Leben gezeichnet, doch sie konnte sich sehen lassen. Sie schämte sich offenbar nicht, dass sie unter der Woche am Nachmittag noch mit einem Bademantel herumlief. Es schien ihr völlig egal zu sein, was die beiden Besucher von ihr dachten. Nach einer Weile des Schweigens begann Isabella das Gespräch.
 
   „Ihr Mann ist nicht tot. Sie haben ihn auf dem Foto erkannt, richtig?“
 
   „Ja, das habe ich. Ich dachte es mir schon. Ich ahnte, dass er untergetaucht war. Ich redete mir aber all die Jahre ein, dass er tot sei. Er wurde natürlich nicht beerdigt. Es gab ja nie eine Leiche, aber für mich war er tot. Das bleibt er für mich, auch wenn sie mir dieses Foto zeigen.“ 
 
   Sie zeigte keinerlei Unsicherheit, während sie dies alles sagte. War keineswegs überrascht und das kam Isabella komisch vor. Dirk beobachte nur, sagte kein Wort. Er hielt es für besser, Isabella den Vortritt zu lassen.
 
   „Seit wann haben Sie ihren Mann nicht mehr gesehen?“ 
 
   Valerie schien zu überlegen, bevor sie antwortete. 
 
   „Das ist schon eine Weile her. Vier oder Fünf Jahre vielleicht. Anfangs haben wir uns noch getroffen, nachdem … Sie wissen schon!“ 
 
   Isabella nickte und Valerie Adler schluckte ihre Tränen hinunter. Die Erinnerung an ihre Söhne war noch immer präsent, obwohl schon viele Jahre vergangen waren. 
 
   „Wir gingen einfach unterschiedlich mit der Sache um. Ich wollte reden, er nicht. Er wollte unsere Söhne vergessen, aber das konnte ich nicht.“  
 
   Isabella sah sich um und bezweifelte, ob es gut war, dass alle Sachen von den Kindern noch so präsent waren. Valerie bemerkte ihre Blicke.
 
   „Sie denken sicher, ich sei verrückt, oder?“
 
   „Nein, das denke ich sicher nicht. Ich kann mir nur vorstellen, dass es sehr schwer sein muss, wenn Sie täglich all diese Sachen sehen… von ihren Kindern.“
 
   „Ich brauche das, wissen Sie. Es gibt mir Kraft, den Tag zu überstehen.“ 
 
   Wieder schwiegen sie eine Weile, bevor Valerie das Wort ergriff.
 
   „Warum sind Sie eigentlich hier?“ 
 
   Das war eine gute Frage, die Isabella selbst nicht genau beantworten konnte, doch sie wollte bei der Wahrheit bleiben.
 
   „Wir denken, dass Ihr Mann etwas mit dem Verschwinden eines Kindes zu tun hat.“ 
 
   Valerie starrte sie aus verdutzten Augen an. 
 
   „Was? Sind Sie verrückt geworden? Vincent liebt Kinder!“ 
 
   Sie schüttelte entgeistert den Kopf.
 
   „Wie kommen Sie eigentlich darauf?“ 
 
   Isabella erzählte ihr die Geschichte und Valerie schien sehr interessiert zu sein. Aufmerksam  hörte sie Isabella zu. 
 
   „Und wie soll ich Ihnen nun helfen?“
 
   „Erzählen Sie mir etwas über Raoul und den Unfall.“  
 
   Das war wohl etwas zu viel für die Frau.
 
   „Ich soll Ihnen von dem Unfall erzählen, ist das wirklich Ihr Ernst? Sie sind doch verrückt!“, kreischte sie los. 
 
   „Entschuldigen Sie, wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin, aber es wäre sehr hilfreich für uns.“ 
 
   Isabella versuchte, die Wogen wieder zu glätten, was ihr schließlich gelang. Valerie schien wieder ruhiger zu werden. 
 
   „Vincent war ein sehr guter Vater, doch unsere Ehe steckte in der Krise. Wir stritten uns  andauernd und am Tag des Unfalls eskalierte die Situation. Vincent packte die Kinder und fuhr mit ihnen weg.“
 
   „Warum tat er das?“
 
   „Weil ich getrunken hatte und das hasste er.“ 
 
   Isabella wurde nun so einiges klar. Valerie hatte ein Alkoholproblem und Vincent wollte die Kinder vor ihr schützen.
 
   „Ich trank zu viel und er wollte die Kinder zu seiner Mutter bringen, damit wir uns alleine aussprechen konnten. Aussprechen, ja, so nannte er es, dabei wollte er mich in die Klapse bringen.“ 
 
   Tränen rannen ihr über die Wangen und ihr Gesicht wirkte plötzlich alt und verbraucht. 
 
   „Er kam aber nicht mehr zurück und die Kinder auch nicht.“
 
   „Und danach trennten Sie sich?“
 
   „Ja, er wollte mich nicht mehr. Das kann ich auch verstehen.“ 
 
   Isabella nickte und fühlte mit der Frau, deren Leben nur noch aus Scherben bestand. Sie konnte sich gut in Valerie hineinversetzen, hatte sie doch selbst ein Alkoholproblem.
 
   „Warum dachten Sie, Vincent sei tot?“
 
   „Er ging weg und kam nie wieder. Ich dachte, er wäre ausgewandert oder tot.“
 
   Sie saßen noch eine Weile zusammen. Valerie erzählte von ihren Kindern und zeigte ihnen Fotos. Isabelle war erschüttert, welche Ähnlichkeit der mittleere Sohn mit Niklas hatte. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen. Das schien auch Dirk aufgefallen zu sein, denn er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. Nach zwei Stunden verabschiedeten sie sich voneinander. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Als die drei am nächsten Morgen erwachten, standen Brötchen und Milch im Zimmer. Sie schienen nicht bemerkt zu haben, als es gebracht wurde, umso mehr strahlten nun ihre Gesichter. Endlich wieder etwas zu essen! Auch Porthos war wieder der Alte und nach dem Frühstück spielen sie ihr Lieblingsspiel „Die drei Musketiere“. Sie hatten sich vor ein paar Jahren Schwerter gewünscht und Porthos hatte die Idee, sich eine eigene Welt zu schaffen. Eine Welt, in der sie die Helden waren und alle Menschen beschützten. Die drei Musketiere waren stark, denn sie waren zu dritt, hatten Schwerter und gehörten zu den Guten. Niklas wurde zu Athos, Justin zu Porthos und Ben zu Aramis. Waren sie allein, sprachen sie sich nur  mit ihren Heldennamen an. Das war ihr Geheimnis, das, was sie am Leben hielt. 
 
    
 
   In den ersten Wochen war Niklas allein eingesperrt gewesen. Alleine in einem dunklen Kellerloch. Oft dachte er an diese qualvolle Zeit zurück, in der er langsam seine Kindheit hinter sich ließ und erwachsen wurde. Im Keller war es feucht und er hatte fürchterliche Angst. Angst um sein Leben! Er dachte jeden Tag an seine Mutter. An das Lächeln, das sie ihm immer schenkte, an ihren Duft, an ihre Berührungen. Er vermisste sie so sehr. Auch seinen Bruder, der ihn immer aufzog, weil er so schüchtern war. Wie gerne würde er nun mit ihm streiten können! Niklas Augen füllten sich mit Tränen. Er liebte seinen Bruder abgöttisch. Sein Bruder war sein großes Vorbild, sein Fels in der Brandung. Als er in dem Kellerloch lag, stellte er sich vor, dass er kommen, und ihn retten würde. Doch er kam nicht. Niemand kam, auch nicht sein Vater, der doch so stark war. Es kam immer jemand mit einer Maske und brachte ihm Essen und Trinken. Er wagte es nicht, diese Person anzusprechen. Zu groß war seine Angst. Er flehte nicht um Hilfe, sondern verkroch sich in das hinterste Eck. Viele schlimme Dinge hatte er im Fernsehen gesehen. Männer, die kleinen Mädchen und Jungen schlimme Dinge antaten. Er war immer heilfroh, wenn diese Person den Keller wieder verließ. Obwohl er dann wieder einsam und alleine war. Er wusste nicht, ob es ein Mann oder eine Frau war. Obwohl sich Niklas noch an seine Entführung erinnern konnte, war er sich sicher, dass die Person, die ihm immer Essen brachte, eine andere war. Es war nicht der Mann, der sich mit Mami immer heimlich getroffen hatte. Dieser hatte ihn zwar entführt, doch seitdem hatte er ihn nie wieder gesehen – den Mann mit dem Taschenmesser. Nach einigen Wochen wurde er dann aus seinem Verlies herausgeholt und zu Justin gebracht. Wieder war er nicht bei Bewusstsein. Er wusste also nicht, wo er hingebracht wurde. Er war damals so froh darüber gewesen, Justin zu sehen. Endlich war er nicht mehr allein. Einige Monate später kam dann Ben zu ihnen, seitdem waren sie zu dritt. Dann kam niemand mehr. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Er blieb nun immer länger bei mir, brachte mir Geschenke mit und erzählte stundenlang von unserer schönen gemeinsamen Zeit. Ich hörte zu und gab ihm das Gefühl von Vertrautheit. Es kostete mich Kraft, unglaubliche Überwindung, doch ich war stark genug, um das zu überstehen. Er war bereits einige Stunden bei mir, als ich wieder auf meinen Sohn zu sprechen kam.
 
   „Wie hast du Niklas eigentlich kennengelernt?“ 
 
   Die Frage wirkte belanglos, das war auch so beabsichtigt. 
 
   „Wie meinst du das?“
 
   Seine Augen verfinsterten sich.
 
   „Du hast ihm doch damals das Taschenmesser geschenkt. Das hast du mir doch erzählt.“ Meine Stimme war ruhig.
 
   „Wieso möchtest du das wissen?“ 
 
   Er wurde schon wieder sauer. Ich musste ihn irgendwie beruhigen.
 
   „Reg dich bitte nicht auf. Ich weiß, dass du das Richtige getan hast. Es tut mir unendlich leid, dass ich dir das vorgeworfen habe.“
 
   Er wirkte besänftigt.
 
   „Ich habe ihn auf dem Nachhauseweg von der Schule getroffen. Ich wusste, dass es Niklas war. Er sieht dir verdammt ähnlich.“
 
   Tränen stiegen mir in die Augen. 
 
   „Ich habe mich mit ihm unterhalten und ihm dann das Messer geschenkt. Mehr war da nicht. Du musst endlich vergessen, was passiert ist.“ 
 
   Ich nickte und er sah mir tief in die Augen. Würde er sehen, dass ich ihn hasste? Wahrscheinlich nicht. Er hatte kein Herz. Keine Gefühle. Kein Erbarmen.
 
   „Dein Sohn hat es nun besser. Besser als bei dir. Denn du bist nur für mich bestimmt. Für mich ganz alleine.“
 
    
 
   *
 
    
 
   Isabella und Dirk saßen in einem Café und diskutierten wie verrückt. 
 
   „Die Ähnlichkeit war verblüffend.“ 
 
   Ja, Dirk hatte Recht, Niklas sah dem Sohn von Raoul sehr ähnlich. Doch was bewies das schon? 
 
   „Wir sind aber immer noch nicht weiter gekommen.“ 
 
   Er nickte, denn sie wussten nicht mehr als vorher. Isabellas Handy vibrierte.
 
   „Hallo?“
 
   „Isabella Wilden?“
 
   „Ja, wer spricht da?“
 
   „Mein Name ist Frederik Jansen. Ich arbeite am Fall Charlotte Stuart. Ich habe etwas Interessantes herausgefunden. Können Sie zu mir kommen?“
 
   „Ja, ich komme sofort.“
 
   Das war ein Polizist, der im Fall von Charlotte ermittelte. Er hatte etwas herausgefunden. Isabella musste sofort zu ihm!
 
    
 
   „Ich habe Sie angerufen, weil ich fragen wollte, ob Sie vielleicht auch etwas herausgefunden haben. Ich habe ein wenig über Sie recherchiert und weiß, dass Sie einmal eine der Besten bei der Kriminalpolizei waren.“
 
   „Sie haben also nichts Neues?“ 
 
   Isabella dachte, sie hörte nicht richtig, doch dann sah sie den jungen Mann grinsen.
 
   „Doch, ich habe etwas. Aber bevor ich Ihnen das sage, möchte ich wissen, was Sie herausgefunden haben.“
 
   Isabella verdrehte die Augen. So ein jugendlicher Schnösel kam ihr gerade noch recht!  Schließlich überwand sie sich und erzählte ihm alles, was sie wusste. 
 
   „Und nun Sie!“
 
   „Ich habe herausgefunden, dass Raoul Richter noch ein zweites Haus besitzt. Nicht weit von hier. Ich habe es meinem Vorgesetzten weitergeleitet, doch der wollte niemanden hinschicken. Wir hätten Herrn Richter schon lange genug belästigt.“
 
   „Er hat noch ein Haus? Wo?“ 
 
   Isabella war so aufgeregt wie lange nicht mehr. Das war es! Dort war Charlotte! Frederik nannte ihr die Adresse.
 
   „Die haben Sie aber nicht von mir, verstanden?“
 
   „Warum machen Sie das eigentlich? Sie riskieren Ihren Job damit.“ 
 
   „Weil ich denke, dass Raoul Richter schuldig ist. Isabella sah dem jungen Mann in die Augen. Sie hatte ihn unterschätzt. 
 
   „Danke“, sagte sie und spurtete hinaus. 
 
    
 
   *
 
    
 
   „Wir müssen es noch einmal versuchen“, sagte Niklas. 
 
   Justin und Ben starrten ihn an. 
 
   „Wir kommen hier nie raus! Sie passt nun viel besser auf. Sie lässt uns nicht mehr aus den Augen.“ 
 
   Justin schmiss den kleinen Ball immer wieder an die Wand, während er sprach.
 
   „Es bringt nichts. Wir können von Glück sagen, dass sie uns nicht schlimmer bestraft hat!“
 
   „Willst du einfach so aufgeben?“ 
 
   Niklas konnte es nicht glauben. Es musste doch einen Weg aus dieser Hölle geben.
 
   „Ich habe schon lange aufgegeben. Kleiner Bruder, wir kommen hier nicht mehr raus. Hör auf zu träumen, und vergiss endlich deine Familie!“ 
 
   „Sag du doch auch mal was, Ben!“ 
 
   „Was soll ich dazu sagen? Ich weiß nicht, was du noch machen willst?“
 
   „Ich könnte nochmal vorgeben, dass ich krank bin. Dann holt sie mich sicher wieder für ein paar Tage nach oben. Ich könnte dann versuchen, abzuhauen.“ 
 
   Niklas wollte und durfte nicht aufgeben. Er wusste, dass es irgendwie eine Möglichkeit gab.
 
   „Das haben wir doch schon zweimal versucht. Sie fällt sicher nicht nochmal darauf rein.“ Justin war skeptisch.
 
   „Ihr könntet mich verletzten, sodass ich ins Krankenhaus muss.“
 
   „Und was, wenn sie dich nicht ins Krankenhaus bringt? Wenn sie dich verrecken lässt?“
 
   „Das wird sie nicht tun, das glaube ich nicht.“
 
   „Keiner wird sich hier unten etwas antun. Das lasse ich nicht zu, verstanden?“ 
 
   Justins Ton war unwiderruflich und Niklas wiedersprach ihm lieber nicht. Plötzlich meldete sich Ben zu Wort, der sonst am wenigsten sprach.
 
   „Habt ihr die Briefmarken und Briefumschläge oben liegen sehen?“ 
 
   „Was meinst du damit?“, fragte Justin verwirrt.
 
   „Naja, wir könnten einen Brief nach draußen schicken.“ 
 
   Justin begann zu lachen.
 
   „Und wie willst du ihn verschicken? Mit einer Brieftaube?“ 
 
   Niklas war nicht zum Lachen zumute. 
 
   „Wir schmuggeln ihn unter die anderen Briefe, die immer oben auf der Anrichte liegen. Das könnte doch klappen, oder? Niklas?“ 
 
   Niklas sah die Hoffnung in Bens Augen und nickte. Ja, es könnte klappen. Doch richtig fest daran glauben konnte er nicht. 
 
   „Und an wen sollen wir den Brief adressieren? Wer weiß, wo unsere Eltern hingezogen sind.“ 
 
   „Wie meinst du das?“, fragte Niklas und sah Justin verzweifelt an.
 
   „Na, glaubst du denn, die sind in dem Haus geblieben, aus dem du entführt wurdest? Ich würde jedenfalls nicht mehr dort wohnen bleiben, wo ich etwas Schreckliches erlebt hätte!“ 
 
   Geschockt blickte Niklas in die Augen seines Freundes, der in den vielen Jahren mehr zu einem Bruder für ihn geworden war. Waren seine Eltern vielleicht wirklich aus dem Haus ausgezogen? Waren sie vielleicht sogar nach Amerika gegangen in die Heimat von Papa? Niklas konnte seine Tränen nicht mehr verstecken. Zu sehr hatte sich die Verzweiflung in sein Innerstes gekämpft. Zu groß war seine Angst, seine Mutter hätte ihn vergessen. Justin spürte die Angst seines Freundes und überwand sich. 
 
   „Ok, wir versuchen es. Wir sind doch Athos, Porthos und Aramis, oder?“ 
 
   Ein trauriges Lächeln huschte über seine Lippen, doch die Wirkung seiner Worte war groß. Ben und Niklas freuten sich und schmiedeten Pläne, wie sie am besten vorgingen. Sie sahen die verzweifelten Blicke von Justin nicht, der seit Wochen etwas Anderes vorhatte. Niklas war froh. Justin war derjenige, der einen Plan ausarbeiten und durchführen konnte. Niklas wäre dazu nicht in der Lage gewesen. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Isabella und Dirk saßen im Wagen und fuhren raus aus Offenburg - wieder in den Schwarzwald hinein. Je weiter sie sich von der Stadt entfernten, desto mulmiger wurde es Isabella. Es regnete in Strömen, der Himmel war dunkel und der Nebel zog über die Straßen. Dirk saß am Steuer, denn Isabella war viel zu aufgeregt. Das war die erste heiße Spur, die sie hatten. Sie verfuhren sich zweimal, bevor sie in das Dorf kamen, in dem das Haus von Raoul Richter stehen sollte. 
 
   „Am besten übernachten wir hier und morgen suchen wir das Haus, einverstanden?“ 
 
   Das war eine gute Idee, dachte Isabella. Sie brauchte eine Pause. Zu viel war in den letzten Wochen auf sie eingeströmt. Sie fühle sich leer und ausgelaugt. Ständig hatte sie damit zu kämpfen, nichts zu trinken. Heute war der Drang nach Alkohol unberechenbar. Sie fanden eine kleine Pension. Es gab allerdings nur ein Zimmer. 
 
   „Ich gehe unter die Dusche.“ 
 
   Dirk verschwand im Badezimmer und Isabella fand in der Minibar eine Flasche Rotwein. Als Dirk zurückkam, war die Flasche leer.
 
   „Willst du mit mir schlafen?“ 
 
   Dirk sah sie überrascht an.
 
   „Was?“
 
   Sie kam auf ihn zu und zog ihm das Handtuch von den Hüften. Sie mochte seinen Körper. Er zögerte, doch dann konnte auch Dirk sich nicht mehr zurückhalten. Isabella fühlte sich wieder wie ein Mensch. Sie verschlangen sich gegenseitig und liebten sich die ganze Nacht. Es war, als würde Isabella alles um sich herum vergessen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Ian schreckte aus dem Schlaf hervor. Sein Oberkörper war nassgeschwitzt und er war völlig dehydriert. Er machte die Nachtischlampe an und setzte sich aufrecht ins Bett. Dann fing er an zu weinen. Er konnte nicht mehr aufhören. Es war wie ein Damm, der gerade durchbrochen wurde. Er hasste sich so sehr. Dafür, dass er seinen kleinen Niklas nicht beschützen konnte. Dafür, dass er ein Feigling war. Hätte er nur früher gehandelt! Wenn er sie verlassen hätte, dann wäre alles anders ausgegangen. Er hatte von der Affäre gewusst. Natürlich wusste er es. Jeder Betrogene hat eine Ahnung. Auf eine Ahnung folgt Misstrauen und auf Misstrauen folgt Kontrolle. Er war Charlotte mehrmals gefolgt, als sie zu ihrem Liebhaber fuhr. Er war viel jünger als er selber, doch auch viel jünger noch als Charlotte. Er war ein Aufreißer, ein Casanova. Er war nicht wütend, als er sie ertappte, sondern enttäuscht und gedemütigt. Sein Magen krampfte sich zusammen und er übergab sich. Er liebte diese Frau abgöttisch, deshalb sprach er sie auch nicht darauf an. Er wollte nicht, dass sie ihn verließ. Sie war doch seine Frau, seine Perle, seine Muse. Er brauchte sie mehr als alles andere auf der Welt. Hätte er sie nur verlassen, wäre er nur mit seinen Söhnen fort gegangen! Doch er sah einfach zu, wie sich dieses Ungeheuer seinen Sohn schnappte. Seitdem wurde er von Alpträumen geplagt. Sie verfolgten ihn und rissen ihn in eine Welt, die er nicht ertrug. Er sah seinen Sohn nackt in einer Ecke kauern wie ein Hund. Immer wieder sah er dasselbe Bild in seinem Traum. Er wollte mit seinem Sohn sprechen, doch dieser hörte ihn nicht. Er war abgemagert und nur sein Kopf sah aus wie der seines kleinen Jungen. Das Ende des Traums war immer dasselbe: Niklas fing an zu heulen wie ein Wolf. Dann wachte Ian auf und traute sich mehr, die Augen zu schließen. Er wusste, dass auch Paul träumte, doch er konnte seinem großen Sohn nicht helfen. Er traute sich nicht, ihn zu fragen, welche Ängste ihn quälten. Zu groß war seine Angst, nicht damit umgehen zu können. Wie gerne hätte er Charlotte besucht, mit ihr gesprochen, doch das ging nicht. Er konnte ihr einfach nicht verzeihen. Er wollte, dass sie litt. Sie fehlte ihm so sehr, doch er unterdrückte seine Gefühle. Er durfte nichts mehr für sie empfinden! 
 
    
 
   *
 
    
 
   Paul sah das Bild seiner Mutter vor sich, als sie sich mit diesem Kerl traf – schon wieder. Er war gerade auf dem Weg nach Hause, als er sie mit ihm sah. Sie gingen in sein Haus. Paul stand geschockt da und konnte sich für Sekunden nicht bewegen. Gerade erst waren sie aus dem Urlaub gekommen und schon wieder traf sie sich mit diesem ekelhaften Kerl. Er wusste genau, was sie miteinander taten. Er war nicht mehr so klein wie Niklas, der auf einfache Geschenke hereinfiel. Als er nach Hause kam, war keiner da. Er dachte sich nicht viel dabei. Wahrscheinlich war Niklas mit seinem Vater unterwegs. Als seine Mutter nach Hause kam, hatte sie zerzaustes Haar und ihre Schminke war verwischt. Er hörte ihre Worte noch heute so deutlich wie damals. 
 
   „Wo ist Niklas?“ 
 
   Von da an wusste er, dass etwas nicht stimmte. Er sagte keinem ein Wort, dass er seine Mutter gesehen hatte. Er schwieg bis heute darüber. Es hätte sowieso nichts geändert, es kam ja schnell heraus. Paul saß auf seinem Bett und starrte zur Decke. Er wischte sich über das Gesicht. Er hatte nicht gemerkt, dass er die ganze Zeit weinte. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Zärtlich strich ich über Raouls Rücken. Wir hatten gerade miteinander geschlafen. Besser gesagt: Raoul hatte mit mir geschlafen. Ich schweifte mit meinen Gedankten zu meinem Sohn. Das gab mir die Kraft, es über mich ergehen zu lassen. Ich wusste, dass es heute soweit war. Er würde einschlafen, würde sich an mich kuscheln und dann würde ich handeln. Meine Hände waren schweißnass, doch er schien es nicht zu bemerken. Er atmete tiefer. Langsam dämmerte er weg. Das letzte Mal in seinem Leben. Ich würde ihn töten. Es gab keinen anderen Weg. Er würde mich nicht raus lassen. Er würde niemandem sagen, wo mein Sohn war. Doch mit einem Satz hatte er sich verraten und ich ahnte nun, wo sich mein Niklas befand. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Am nächsten Morgen wurde Ben nach oben geholt. Jeder von ihnen musste täglich eine Stunde Sport machen. Dazu befanden sich im obersten Stockwerk einige Geräte. Sie kamen dann für einige Zeit raus aus ihrem Verlies. Auch wenn es keine wirkliche Freiheit war, so war es eine Abwechslung. Sie fasste ihn an der Hand und führte ihn wie immer nach oben. Bens Blicke suchten die Umgebung ab. Schon oft hatte er sich überlegt, was er als Waffe hätte benutzen können. Es könnte doch nicht so schwer sein, sie außer Gefecht zu setzen. In den letzten Jahren waren sie noch zu klein gewesen, doch es würde nicht mehr lange dauern, da könnten sie sie vielleicht überlisten. Heute suchte er allerdings nicht nach einer Waffe, sondern nach Briefmarken und einem Umschlag. Schnell fiel sein Blick auf die Anrichte im Eingangsbereich. Seine Hände wurden feucht. Es würde nicht so einfach sein, an die Sachen heranzukommen. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Ich konnte nicht aufhören, Raouls Rücken zu streicheln. Zu groß war die Angst, er würde aufwachen. Es dämmerte schon fast. Die Nacht würde bald zu Ende sein. Meine Bewegungen wurden langsamer und ich stoppte immer wieder für ein paar Sekunden. Er rührte sich nicht, atmete gleichmäßig und ruhig weiter. Ich wartete ungefähr eine halbe Stunde, die mir wie eine Ewigkeit vorkam. Langsam erhob ich mich und blieb einige Minuten reglos und atemlos sitzen. Ich war wie erstarrt. Das Adrenalin pochte in meinen Adern. Ich spürte mein Herz schlagen. Ich stieg über ihn hinweg und stand nun genau vor der Matratze. Er bewegte sich immer noch nicht. Ich ging langsam und lautlos zurück. Dann hielt ich die Flasche in der Hand, die ich brauchte. Es war nur ein Moment der Unachtsamkeit. Ein Moment, der alles entschied. Ich stolperte über das Stuhlbein, konnte mich zwar noch rechtzeitig fangen, doch mit einem Ruck war Raoul in der Höhe. Er starrte mich fassungslos an. Ohne lange nachzudenken, schleuderte ich ihm die Flasche entgegen, doch er wehrte sie geschickt ab. Wie ein Tier stürzte er sich auf mich. Sein nackter Körper presste mich gegen die Wand.
 
   „Du hättest eine Chance gehabt. Aber jetzt muss ich dich töten.“ 
 
   Der Hass war förmlich zu spüren. Er war nicht mehr der Raoul, den ich vor wenigen Minuten noch gestreichelt hatte. Er war eine wilde Bestie, die mich zerreißen wollte. Sein Atem fühlte sich heiß an auf meiner Wange. Schweißperlen rannen ihm von der Stirn über das Gesicht. Er drückte immer fester zu. Mit einem kräftigen Stoß trat ich ihm mit meinem Knie in seinen Unterleib. Er zuckte zusammen, doch er ließ mich nicht los. Ich konnte kurz nach Luft schnappen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Isabella erwachte neben Dirk. Beide waren nackt. Sie konnte es nicht fassen. Wie hatte das passieren können? Sie konnte sich daran erinnern, die ganze Flasche Rotwein getrunken zu haben, doch dann war alles nur noch verschwommen. 
 
   „Hey, na? Gut geschlafen?“
 
   „Sag bloß nichts.“ 
 
   Sie zog sich ins Bad zurück und setzte sich auf den Rand der Badewanne. Es war einfach alles so frustrierend. Auf was hatte sie sich bloß eingelassen? Sie schaute in den Spiegel und sah eine traurige Gestalt. Sie kämpfte um den Sohn einer anderen Frau. Schlief mit Männern, obwohl sie das nicht wollte, und trank schon wieder viel zu viel Alkohol. Sie erinnerte sich an ihre Zeit beim SEK. Es war der Höhepunkt ihrer Karriere, als sie dorthin versetzt wurde, doch damit begann auch gleichzeitig ihr tiefer Fall. So schnell sie auch nach oben gekommen war, so endgültig war letztendlich der Sturz. Das Kind ist tot. Es war dieser Satz, der sie in ihren Träumen verfolgte, der sie nicht zur Ruhe kommen ließ. Sie hatte das Handy am Ohr, damals, als sie vor dem stillgelegten Steinbruch stand. Sie hatten den Entführer erschossen und kurz darauf ging eine Bombe hoch. War das Kind im Steinbruch versteckt, so wusste jeder, dass es tot war. Isabella hatte die Hoffnung, der Junge würde woanders sein, doch das war er nicht. Sie hatte zu viel riskiert, das wusste sie. Zwar hätte Isabella noch bei der Polizei bleiben können, doch sie konnte nicht. Es folgten Wochen der Isolation, der Einsamkeit und Selbstbestrafung. Erst als ihr Vermieter den Krankenwagen rief, weil sie seit Wochen niemand mehr gesehen hatte, entschloss sie sich zu einer Therapie. Der Entzug war blanker  Horror, doch sie stand es durch. Weil sie büßen musste – für eine Tat, die ihr Gott niemals verzeihen würde. Dirk klopfte an die Badezimmertür. Sie mussten los. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Gleich danach brachen die beiden auf. Es war erst sechs Uhr am Morgen. Isabella wäre am liebsten schon am Abend zuvor zum Haus gefahren, doch das wäre sinnlos gewesen. Sie mussten mit dem Auto fahren, das Haus lag am Dorfrand. Es war direkt an einen Hang gebaut.
 
   „Siehst du, das muss es sein.“ 
 
   Isabella war sehr aufgeregt.
 
   „Ja. Das ist es. Die Rollläden sind alle zu. Er wird nicht hier sein. Mach dir keine zu große Hoffnungen.“ 
 
   Dirk hatte sicher Recht, doch Isabella fühlte eine innere Unruhe. Wie früher, wenn sie bei einem Fall dicht an der Lösung dran war. 
 
   „Fahr nicht zu nah heran. Ich will nicht, dass er uns entdeckt.“ 
 
   Dirk ließ den Wagen einige hundert Meter vorher zum Stehen kommen. Es war kein Mensch zu sehen. Der Ort schlief noch. Sie gingen um das Haus herum, das wie im Winterschlaf vor ihnen lag. Es war kein großes Anwesen. Ein Einfamilienhaus, das seine besten Tage bereits gezählt hatte. Es war ungepflegt, aber nicht heruntergekommen. 
 
   „Isabella?“ 
 
   Dirk war bereits ums Haus herum geschlichen.
 
   „Komm her!“
 
   Isabella und Dirk standen vor einem Fenster, dessen Rollladen nur zur Hälfte geschlossen war. 
 
   „Versuch mal, den Rollladen zu öffnen.“ 
 
   Dirk war bereits dabei. Mit einer Handbewegung lag nun ein altmodisch eingerichtetes Wohnzimmer vor ihnen.
 
   „Sieht nicht so aus, als wäre hier jemand.“ 
 
   „Warte es ab“, antwortete Isabella, denn sie hatte bereits etwas entdeckt. 
 
   „Siehst du diese Zeitung auf dem Tisch?“
 
   „Ja, und?“ 
 
   Doch bevor er zu Ende gesprochen hatte, dämmerte es Dirk, auf was Isabella hinauswollte. 
 
   „Das Titelbild ist von vorgestern. Er muss also hier gewesen sein. Oder er ist noch hier.“ Isabella wurde immer nervöser.
 
   „Schlag das Fenster ein.“
 
   „Spinnst du?“
 
   Dirk glaubte nicht, was er da hörte. Doch es war bereits zu spät. Isabella hatte sich bereits einen Stein geschnappt und die Scheibe ging zu Bruch. 
 
   „Na also. Komm schon!“ 
 
    
 
   *
 
    
 
   Raoul drückte immer fester zu. Mir wurde schwindelig und meine Augen pochten. Dann hörte ich plötzlich ein Geräusch, zerbrochenes Glas, fremde Stimmen. Raoul drehte sich um und blickte erstaunt zur Zimmerdecke. Sofort ließ er mich los und ich fiel zu Boden, schnappte nach Luft. Stimmen, ja, ich hörte Stimmen! Ich wollte schreien, doch kein Laut kam aus meiner Kehle. Raoul stürmte aus dem Zimmer, die Tür blieb offen und ich tastete mich in ihre Richtung vor. 
 
    
 
   „Hast du das gehört?“ 
 
   Dirk machte Isabella ein Zeichen, dass sie still sein sollte. Ja, sie hatte es ebenfalls gehört. Sie waren nicht allein im Haus! 
 
   „Was wollt ihr hier?“
 
   Dirk und Isabella drehten sich erschrocken um. Hinter ihnen stand Raoul und hielt eine Waffe auf sie gerichtet. 
 
   „Raoul, machen Sie keinen Blödsinn!“
 
   „Den habe ich bereits gemacht. Es ist alles zu spät!“
 
   „Wo ist Charlotte?“
 
   „Sie ist in Sicherheit.“ 
 
   Raoul strich sich nervös über das Gesicht. Es war vorbei und das wusste er. Obwohl er die Waffe in der Hand hielt, war er trotzdem kein Gewinner. 
 
   „Legen Sie doch die Waffe nieder.“ 
 
   Isabella sprach sanft auf ihn ein, doch es nützte nichts.
 
   „Das geht nicht. Verdammt nochmal! Ihr versteht das nicht. Ich kann mit dieser Schuld nicht mehr leben!“
 
   Dann ging alles sehr schnell. Er hielt sich die Waffe an die Stirn und drückte ab. Isabella wollte noch zu ihm eilen, doch sie konnte nichts mehr tun. Beide starrten entsetzt auf die Leiche des Mannes und wie aus dem Nichts stand plötzlich Charlotte im Raum. Isabella konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie stürzte zu der benommenen Charlotte und nahm sie in den Arm. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Das Telefon läutete und riss Ben aus seinen Gedanken. Sie stand ohne zu zögern auf und verließ das Zimmer. Er radelte langsamer und lauschte. Sie klang erstaunt und verwirrt, doch er konnte nicht hören, was sie sagte. Jetzt war seine Chance gekommen. Er musste es jetzt tun, sonst gab es keine Möglichkeit mehr! Sein Herz schlug bis zum Anschlag, als er vom Fahrrad stieg. Leise tapste er zur Tür, die einen Spalt geöffnet stand. Sie saß auf dem Treppenabsatz und hatte ihm den Rücken zugewandt. Leise schlich er aus dem Zimmer und schnappte sich einen Briefumschlag und sämtliche Briefmarken, die auf der Kommode lagen. Seine Hände waren klitschnass, doch er saß wieder auf dem Fahrrad und radelte weiter, als sie zurückkam. Sie war in Gedanken ganz weit weg und forderte ihn sofort auf, wieder nach unten zu gehen. Sie hatte nichts bemerkt. Ben war so stolz auf sich wie noch nie zuvor. Er hatte es geschafft. Er grinste über beide Ohren, als er die steile Treppe in ihr Verlies hinunterstieg. Die schwere Tür wurde wieder geschlossen und Niklas und Justin starrten ihn verwirrt an.
 
   „Was grinst du denn so?“, fragte Justin.
 
   „Tataa!“ 
 
   Freudestrahlend präsentierte Ben seine Trophäen – Briefmarken und Briefumschlag.
 
   Beide Jungs sprangen gleichzeitig auf und rissen ihm die Sachen aus den Händen. 
 
   „Das ist klasse! Wie hast du das geschafft?“ 
 
   Niklas war so voller Vorfreude wie schon viele Jahre nicht mehr.
 
   „Und an wen sollen wir jetzt schreiben? Wir haben nur einen Versuch.“
 
   Alle drei überlegten, doch Justin hatte schon recht mit dem, was er gesagt hatte. Wer weiß, ob ihre Eltern noch im selben Haus wohnen würden. 
 
   „Also, ich weiß niemanden. Von meiner Familie gibt es nur meine Mutter und die ist sicherlich umgezogen.“ 
 
   Justin beobachtete die anderen, in der Hoffnung, sie wüssten jemanden. 
 
   „Wir schicken es an meine Adresse. Ich bin mir sicher, mein Vater hat unser Haus nicht verkauft.“ 
 
   Niklas war fest davon überzeugt, dass das die beste Idee wäre. Nach einigen Stunden einigten sie sich darauf, den Brief an Paul zu schicken – den Bruder von Niklas. Jetzt blieb nur noch zu klären, wie sie ihn nach draußen kriegen sollten. Es gab allerdings sowieso nur eine Möglichkeit: Sie mussten den Brief unter die andere Post schmuggeln. Und wieder war es Ben, der gute Nerven bewies. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Charlotte war in ein Krankenhaus gebracht worden und Isabella ließ sie nicht allein. Sie war so froh darüber, dass sie sie gefunden hatten. Die Polizei bewachte das Zimmer, doch nun war wenigstens klar, dass mit Raoul Richter, oder besser gesagt Vincent Wagner, etwas nicht stimmte. Charlotte fehlte soweit nichts. Sie hatte einen ziemlichen Schock und fragte ständig nach Niklas. Die Ärzte gaben ihr ein Beruhigungsmittel, dann schlief sie für ein paar Stunden. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Sie hatten es geschafft. Der Brief war geschrieben. Es waren nur ein paar Worte. Keiner wusste so recht, was sie schreiben sollten. Doch Niklas war sich sicher, dass seine Familie  kommen und ihn retten würde. Sie mussten einen ganzen Tag lang warten, bis die Frau  endlich wieder nach unten kam. Als sie das Schloss hörten, waren sie mehr als aufgeregt. Wen würde sie wohl nach oben holen? Alle hofften, dass es Ben sein würde, denn er hatte den Brief in der Tasche. Falls keine Briefe auf der Kommode lagen, würden sie es eben so lange versuchen,  bis endlich ein paar dort liegen würden. Sie lachte sie an und brachte ihnen Süßigkeiten. Sie  waren alle überrascht und misstrauisch. Was hatte sie vor? Normalerweise waren Süßigkeiten verboten. Sie würden sonst zu dick werden. Aber heute brachte sie ihnen  Schokolade, Gummibärchen und Kuchen. Sie trauten ihren Augen nicht, wollten sich sofort darauf stürzten, aber sie wussten, dass sie Disziplin zeigen mussten. Es könnte auch ein Test sein. Das machte sie ab und zu. Sie wollte sie in Versuchung bringen, um sie danach zu bestrafen. Doch diesmal war es anders. Sie forderte sie auf, zu essen, und sie taten es. Bei den ersten Bissen waren sie noch unsicher, danach schlangen sie alles auf einmal hinunter. Es war einfach zu lecker! Sie erzählte ihnen nebenbei Geschichten. Dann stand sie auf und zog Ben mit sich nach oben. Als sie den Raum verließen, atmeten Justin und Niklas tief durch – geschafft! 
 
    
 
   Ben machte seine Übungen, während sie fernsah. Er war nervös, denn beim Vorbeigehen an der Kommode hatte er die vielen Briefe gesehen. Es musste also heute geschehen. Seine Hände waren schweißnass. Er durfte sich nichts anmerken lassen, musste so sein wie immer. Doch das war leichter gesagt, als getan! Hinge nicht ihr aller Leben davor ab, wäre es leichter gewesen. Es war sein Einfall, doch Niklas war derjenige, der nicht aufgeben wollte. Ben schwebte der Gedanke mit dem Brief schon lange im Kopf herum, doch er traute es sich nicht, zu sagen. Justin war immer der mit den Ideen, er war ja nur der heulende Ben. Seine Chance war heute gekommen und er nutzte sie.  
 
    
 
   *
 
    
 
   Paul Stuart schlich um sein ehemaliges Zuhause und spähte durch die Fenster hindurch. Er war schon öfter hergekommen – hier fühlte er sich geborgen. Seit vier Jahren wohnte er bei seinem Vater in Frankfurt, doch das Haus im Schwarzwald hatte er nie vergessen. Hier war er seinem kleinen Bruder nah – und doch so fern. Er spürte die Anwesenheit von Niklas, auch wenn dieser wahrscheinlich tot war. Heute war es regnerisch und windig und er wurde  klitschnass. Er musste von der Haltestelle bis zum Haus laufen. Kein Auto begegnete ihm, um ihn mitzunehmen. Oft hielten ehemalige Nachbarn und brachten ihn zum Haus, doch heute versteckten sich alle hinter ihren Gardinen. Zwar wunderten sich die Leute, was er immer wieder hier machte, aber sie konnten ihn auch verstehen. Es war so schrecklich – damals, als sein Bruder verschwand! Die ganze Gemeinde half beim Suchen und Paul fühlte sich so verloren und hilflos wie nie zuvor in seinem Leben. Seine Mutter brach zusammen, sein Vater hörte nicht mehr auf zu brüllen, und Polizisten gingen ein und aus. So ging das über Monate hinweg und Paul zog sich immer mehr in sich zurück. Als es nicht mehr anders ging, zogen Paul und sein Vater aus. Paul wollte das nicht, doch er war auch erleichtert, seine Mutter nicht mehr in diesem Elend sehen zu müssen. Er wusste, dass sie ins Gefängnis kam und er wusste auch, dass sie einen Freund hatte, den er sogar kannte. Er hieß Raoul und  spielte oft mit Niklas und ihm. Er schenkte ihnen sogar ein tolles Taschenmesser – mit dem Logo der Drei Musketiere. Paul nahm den Schlüssel, der unter einem Blumentopf lag und betrat das Haus, das modrig und feucht roch. Er streifte durch die Zimmer, in denen teilweise noch ihre alten Möbel standen und setzte sich dann auf den  Balkon, um eine Zigarette zu rauchen. Er wusste, dass alles in ihrem Leben aus den Fugen geraten war und sein Vater versuchte alles, um ihm das zu verheimlichen. Sein Bruder war verschwunden, die Mutter war im Gefängnis und das Leben seines Vaters war eine einzige Lüge. Er beobachte ihn heimlich, wenn er sich alte Familienfotos ansah und darüber weinte. Es brach Paul das Herz. Er gab aber seiner Mutter keine Schuld. Schuld war nur Raoul, das glaubte er seiner Mutter.
 
    
 
   *
 
    
 
   Als ich aufwachte, wusste ich nicht genau, was passiert war. Ich benötigte einige Sekunden, bevor ich mich richtig orientieren konnte. Ich war nicht mehr im Haus von Raoul, ich war im Krankenhaus. Als ich zum Fenster sah, erkannte ich Ian. Schnell setzte ich mich auf. Ich war so überrascht, ihn zu sehen, dass ich nichts sagen konnte. Ich hielt mir die Hände vors Gesicht und weinte. Weinte um meinen Niklas, um meine kaputte Ehe, um Paul, wegen meines eigenen Versagens. Ian setzte sich zu mir aufs Bett und zog mich an sich. Ich war so froh darüber. Ich hatte mich so sehr danach gesehnt! Die letzten vier Jahre hatte ich mich nicht mehr so geliebt, behütet und geborgen gefühlt wie in diesem Moment! Er nahm mein Gesicht in seine Hände und sah mich an. Er hatte sich verändert. In seinem Gesicht sah ich Sorgen, Angst und sehr große Trauer. Wir sagten lange Zeit nichts. Keiner wollte diese Vertrautheit brechen. Keiner wollte über die schreckliche Gegenwart sprechen, die uns umgab. Doch dann brach Ian das Schweigen.
 
   „Charlotte, wir müssen reden.“ 
 
   Ich nickte. Ja, das wusste ich. Wir mussten reden, das erste Mal seit vier Jahren. 
 
   Er nahm meine Hand in die seine. Er versuchte, die richtigen Worte zu finden. Er atmete tief durch. Doch dann begann ich, zu reden.
 
   „Ian, wo ist Paul?“
 
   „Er ist zuhause in Frankfurt. Ich habe ihm nichts gesagt. Ich wollte ihn nicht noch mehr belasten.“ 
 
   Wieder nickte ich. 
 
   „Charlotte, es tut mir leid, was da passiert ist!“ 
 
   Ich nickte. Was hätte ich auch sagen sollen?
 
   „Hast du mit der Polizei gesprochen?“, fragte ich, ohne ihn anzusehen.
 
   „Ja, sie haben seine Häuser durchsucht und sind auch bei seiner Frau gewesen, doch bisher haben sie nichts gefunden.“
 
   Ich ballte die Hände zu Fäusten. Wie konnte das möglich sein? 
 
   „Aber die müssen doch irgendetwas haben! Er hat mir gesagt, dass er es war.“ 
 
   Ian sah zu Boden.
 
   „Glaubst du mir denn immer noch nicht?“, schrie ich. „Was muss noch alles passieren, dass mir jemand glaubt?“
 
   „Ich glaube, dass du viel mitgemacht hast. Doch es sieht so aus, als wollte er nur dich.“
 
   „Das ist doch totaler Schwachsinn. Er hat unseren Niklas entführt. Er war es und die finden nichts!“
 
   Ian stand auf und ging zum Fenster. 
 
   „Auch wenn es stimmt, wo sollte er dann sein?“ 
 
   Ich war so erschüttert über Ians Reaktion. 
 
   „Wann hast du dich und deinen Sohn aufgegeben?“, fragte ich ihn.
 
   „Das fragst ausgerechnet du? Du hast uns im Stich gelassen! Du hattest eine Affäre! Du hast das alles ausgelöst!“ 
 
   Seine Stimme blieb ruhig, doch die Worte stachen tief in meine Seele.
 
   „Bitte geh jetzt. Ich will, dass du gehst!“
 
   Ohne Worte verließ er das Zimmer. Wie sehr hatte ich mir gewünscht, unser erstes Treffen würde anders verlaufen. Dann ging die Tür wieder auf. Ich hoffte, er hätte es sich überlegt und wäre zurückgekommen, doch stattdessen trat Isabella herein. Im ersten Moment war ich enttäuscht, freute ich mich aber dann, wenigstens sie zu sehen. Sie hatte mir das Leben gerettet und mir geglaubt! Ohne sie wäre ich jetzt nicht hier.
 
    
 
   *
 
    
 
   Paul war schon wieder auf dem Weg, das Haus zu verlassen, als er am Postkasten vorbei ging. Noch nie hatte er einen Blick hineingeworfen. Er fuhr mit den Fingern über die goldene Schrift, Familie Stuart – Ian – Charlotte – Paul – Niklas, stand darauf. Er hatte keinen Schlüssel, also versuchte er, mit der Hand von oben hineinzugreifen. Er hatte nicht erwartet, dass er etwas spüren würde, doch da war etwas drin. Er konnte es aber nicht richtig fassen. Seine Hände waren zu groß. Er versuchte es erneut und zog mit den Fingerspitzen den Brief immer weiter nach oben, doch er entglitt ihm schon wieder. Verdammte Scheiße! Er schlug mit der Faust auf diesen verdammten Postkasten und griff wieder durch den engen Schlitz.  Der Brief lag jetzt ganz unten und er konnte ihn nicht mehr erreichen. Wer könnte einen Schlüssel haben? Die Nachbarin vielleicht? Doch die wollte er nicht fragen. Er ging zurück zum Haus, um sich ein Werkzeug zum Aufbrechen zu suchen. 
 
    
 
   *
 
    
 
    „Wann wirst du entlassen?“ 
 
   „Ich kann morgen gehen.“
 
   „Ok, das ist gut.“ 
 
   Isabella blickte verlegen drein. 
 
   „Wie soll es dann weitergehen?“, fragte ich sie. 
 
   „Was meinst du?“
 
   „Ich kann es nicht einfach so hinnehmen, dass die Polizei nichts macht!“
 
   „Und was willst du unternehmen?“
 
   „Ich weiß nicht. Vielleicht hatte Raoul noch mehr Häuser?“
 
   „Ja, aber die Polizei arbeitet doch daran. Wir sollten es von nun an den Profis überlassen. Du hast dich in ziemliche Gefahr gebracht.“
 
   „Isabella, ich weiß, dass er meinen Sohn entführt hat, und die unternehmen nichts! Ich kann jetzt nicht einfach aufhören. Ich will, dass wir meinen Sohn finden!“
 
   Isabella nickte, doch die Verzweiflung stand ihr ins Gesicht geschrieben.
 
    
 
   *
 
    
 
   Paul zitterte am ganzen Leib. Er hatte den Brief die ganze Fahrt über nicht aus der Hand gelegt. Er hatte Glück gehabt, dass jemand aus dem Dorf in die Stadt musste. Jetzt war es Mitternacht und er stand vor der Wohnung seiner Mutter. Er hatte schon vor Wochen herausgefunden, wo sie wohnte, doch er hatte sich bisher noch nicht getraut, sie zu besuchen. Heute hatte er einen Grund – einen sehr guten Grund. Sie war nicht da, aber er würde die ganze Nacht über warten, bis sie zurückkam. Er hörte plötzlich ein Geräusch, das ihn aus dem Schlaf riss. Draußen war es bereits hell. Er war auf dem Treppenabsatz eingeschlafen, doch jetzt hörte er Schritte und die Stimme seiner Mutter. Sie sprach mit jemandem. Paul wurde nervös. Er konnte ihr nicht so einfach gegenübertreten! Leise schlich er die Treppe weiter nach oben, so dass er die beiden Frauen beobachten konnte. Da war sie, seine Mutter! Er musste sich die Hände vor den Mund halten, um nicht loszuschreien. Wie schön sie doch war! Er konnte nicht anders und zeigte sich. Erschreckt drehten sich die beiden Frauen um und er sah das erste Mal seit vier Jahren in das Gesicht seiner geliebten Mutter.
 
    
 
   *
 
    
 
   Niklas, Justin und Ben erwarteten jeden Tag, dass jemand kommen würde, doch es tat sich nichts. 
 
   „Glaubst du, deine Eltern haben den Brief bekommen?“, fragte Ben.
 
   „Es ist drei Tage her, seitdem sie die Post mitgenommen hat“, antwortete Justin anstelle von Niklas, „sie müssten den Brief also schon bekommen haben.“ 
 
   Niklas nickte.
 
   „Sie werden uns schon finden. Ich kenne meine Eltern. Sie finden uns“, versuchte Niklas die anderen zu beruhigen. 
 
   „Was, wenn sie den Brief entdeckt hat?“
 
   Ben wirkte beunruhigt.
 
   Ja, was, wenn sie den Brief gar nicht zur Post gebracht hatte? Wenn sie ihn entdeckt hatte? Niklas bekam plötzlich Angst. Sie war sehr seltsam in den letzten Tagen gewesen. Sie hatte sie nicht mehr nach oben geholt. Was führte sie nur im Schilde? 
 
   Als er sie das erste Mal gesehen hatte, war er erleichtert gewesen. Eine Frau – er war so froh gewesen, eine Frau zu sehen! Frauen konnten nicht so böse sein, dachte er damals. Doch er fand schnell heraus, dass er es nur für sie getan hatte - Raoul, der Freund seiner Mutter. Sein Bruder und er wussten, dass sie einen Freund hatte. Paul hatte sie beobachtet. Niklas wusste damals noch nicht genau, was sein Bruder mit Freund meinte. Doch in den letzten vier Jahren hatte er viel herausgefunden. Justin klärte Ben und Niklas über etliche Dinge auf und bald schon hatte Niklas eine andere Meinung von seiner Mutter. In dunklen, einsamen Nächten gab er ihr die Schuld an seinem Schicksal. Raoul hatte ihn ausgewählt und das war die Schuld seiner Mutter, daran glaubte er seit langem. Doch dann hatten sie etwas herausgefunden. Raoul war mit allen Müttern zusammen gewesen! Auch Ben und Justin wurden von Raoul entführt. Die Frau, die sie festhielt, war aber die echte Frau von Raoul. Sie hatte drei Söhne mit ihm, die Raoul wahrscheinlich getötet hatte, aber das wussten sie nicht genau. Raoul brachte ihr dann Justin, Niklas und Ben – ihre neuen Söhne. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Valerie Adler stand völlig neben sich. Die Polizei war erneut bei ihr gewesen und hatte das Haus durchsucht. Sie hatten zwar nichts gefunden, doch sie musste etwas unternehmen. Vincent war tot und sie war nun vollkommen auf sich gestellt. Wie sollte es weitergehen? Sie stieg die Treppe hinunter in den Keller und warf den Teppich beiseite, der eine Falltür frei gab. Vincent hatte den kleinen Raum unter dem Keller entdeckt und baute ihn nach dem Tod ihrer gemeinsamen Söhne um. Er vergrößerte ihn und dichtete alles ab. Es war harte Arbeit, doch Vincent war sehr geschickt. Die Falltür war aus schwerem Stahl und die Wände waren alle schalldicht. Niemand würde die Kinder hören – niemand! Es war kompliziert, Betten und Möbel nach unten zu schaffen, und er musste alles so einrichten, dass es für Kinder geeignet war. Vier Jahre lang ging Valerie täglich nach unten und holte ihre Kinder für ein paar Stunden nach oben. Sie waren nicht so wie ihre eigenen, doch sie waren ein guter Ersatz. Immerhin war sie nicht mehr allein und das lenkte sie ab. Vincent behauptete, dass die Mütter der Kinder schlecht waren und dass es die Kinder bei Valerie viel besser hätten. Heute ging sie allerdings nicht nach unten, um sie hoch zu holen, nein heute nicht. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Jetzt saßen sie am Küchentisch und Paul wusste nicht, was er sagen sollte. Alles war so ungewohnt. 
 
   „Schön, dass du mich besuchen kommst!“ 
 
   Auch Charlotte war unsicher, denn ihr Sohn hatte sich sehr verändert. Er war ein junger Mann geworden und sah älter und reifer aus, als er war. 
 
   „Ich bin nur wegen Niklas gekommen“, sagte er plötzlich. 
 
   „Ich weiß, was du uns angetan hast. Das verzeihe ich dir niemals!“ 
 
   Seine Stimme klang kräftig und stark wie die seines Vaters.
 
   „Was meinst du damit? Wieso bist du nur wegen Niklas da?“
 
   Er gab ihr den Umschlag, seine Hände zitterten und er sah ihr tief in die Augen. Dann sprang er auf und lief aus dem Zimmer.
 
   „Paul, bitte warte.“ 
 
   Charlotte wollte ihm nachlaufen, doch er war bereits aus dem Haus verschwunden. Sie hielt den Umschlag immer noch in der Hand. Die Farbe war bereits etwas verschmiert, doch sie erkannte, dass der Brief an ihre alte Adresse geschickt worden war. Langsam öffnete sie den Umschlag und ein kleines Stück Papier kam zum Vorschein. Sie traute ihren Augen nicht. Ihr Herz begann wie wild zu schlagen. Sie musste sich setzen. Das konnte nicht wahr sein! Isabella kam ins Zimmer und erkannte, dass etwas nicht stimmte.
 
   „Charlotte, was ist los?“
 
   Sie hielt ihr den Brief hin und auch Isabella war überwältigt. War das ein Scherz?
 
    
 
   Liebe Mama, lieber Papa, lieber Paul,
 
   bitte helft uns. Wir sind noch am Leben. Wir sind bei der Frau von Raoul. Wir sind hier gefangen. Bitte kommt und holt uns!
 
   Niklas, Ben und Justin
 
    
 
   *
 
    
 
   Wir saßen in Isabellas Wagen. Ich zitterte am ganzen Körper. Isabella wusste sofort, wo wir hinmussten. Sie war schon einmal bei Valeria Adler gewesen, doch ihr war nichts aufgefallen. 
 
   „Wie lange brauchen wir nach Mannheim?“
 
   „Zwei Stunden mindestens“, antwortete Isabella, die sich ebenfalls am Ende ihrer Kräfte befand. Beide wussten nicht, ob der Brief echt war oder nicht. Aber Charlotte war sich zumindest sicher, dass sich Paul keinen solchen Scherz erlauben würde. Auch der Poststempel stammte aus Mannheim. Alles deutete darauf hin, dass der Hilfeschrei der drei Jungen real war. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Der Schlauch fühlte sich gut an in ihrer Hand. Vincent hatte ganz richtig gehandelt, als er vor fünf Jahren diesen Plan ausheckte. Sie hätte niemals daran gedacht, diesen Schlauch jemals zu benutzen, doch er hatte wie immer Recht behalten. Heute würde sie die Flasche öffnen und der Tod würde zu ihren drei Kindern kommen – langsam und ohne Schmerzen würden sie einschlafen. Sie hatte noch genügend Zeit, denn die Polizei würde nicht so schnell wieder hier aufkreuzen. Langsam drehte sie den Hahn auf. Sie hörte ein Zischen. Sie erschreckte kurz und drehte wieder zu. Was sollte sie nur machen? Aber eigentlich wusste sie es ja. Sie hatte keine andere Wahl. Es wäre für alle das Beste. Also drehte sie wieder auf. Es war ganz einfach. So, wie Vincent es ihr gesagt hatte. 
 
   
*
 
    
 
   „Justin! Was ist das?“
 
   Niklas war voller Panik. Er rüttelte an Justin, der eingeschlafen war. 
 
   „Was ist denn?“, fragte er verschlafen und wischte sich mit der Hand über die Augen.
 
   „Hörst du das denn nicht? Das Zischen?“ 
 
   Endlich war Justin wach und hörte es auch. Es war ganz deutlich: Etwas strömte in ihr Zimmer und es war keine Luft! Sie sprangen alle drei auf und fingen an, zu schreien. Klopften an die Türe, doch es kam niemand. Sie ahnten alle drei, was es sein musste – Gas! Die verdammte Hexe würde sie vergasen!
 
    
 
   *
 
    
 
   Jetzt waren wir schon zwei Stunden unterwegs. Der verdammte Stau wollte einfach nicht aufhören. Ich konnte einfach nicht glauben, wie viel Pech wir doch hatten. Unterwegs riefen wir die Polizei an und sagten auch denen Bescheid. Sie würden sofort jemanden hinschicken,  hieß es. Doch daran glaubten wir beide nicht. Nach drei Stunden standen wir endlich vor Valeries Haus. Die Lichter brannten. Es war also jemand zuhause. 
 
   „Wollen wir auf die Polizei warten?“ 
 
   Isabella sah Charlotte an, doch sie wusste, dass Charlotte sofort handeln wollte.
 
   „Nein, wir gehen rein. Ich will zu meinem Kind.“
 
   Wir läuteten mehrmals, doch niemand öffnete uns. 
 
   „Verdammt. Was machen wir jetzt?“
 
   Ich wurde ungeduldig.
 
   „Na, ganz einfach, wir brechen ein.“ 
 
   Isabella war wirklich der Hammer, dachte ich mir. Wir konnten aber nicht um das Haus herumgehen, sondern mussten eines der Fenster einschlagen, das direkt zur Straße lag. Es  würde zwar Aufsehen erregen, doch das war mir egal. 
 
   „Au!“ 
 
   Ich hatte mich geschnitten, aber das Fenster war offen. Isabella half mir, in das Haus zu kommen und was ich da sah, war unglaublich. Mitten im Wohnzimmer hing die Leiche von Valerie Wilden von der Decke! 
 
   „Oh mein Gott!“ 
 
   „Was ist?“
 
   „Sie ist tot!“
 
   Ich lief zur Haustür und öffnete, damit Isabella ebenfalls hereinkommen konnte. Meine Hand blutete, doch das war mir egal. Wir schauten uns um. Ich war erschüttert! Das ganze Haus war voller Kindersachen. Bilder, Spielsachen, Kleidung. 
 
   „Charlotte, hörst du das?“ 
 
   Ich versuchte, mich zu konzentrieren, und dann hörte ich es ebenfalls. Isabella öffnete eine kleine Tür, die in den Keller führte. Sie machte Licht, doch niemand war da. 
 
   „Verdammt. Hier ist niemand. Verdammte Scheiße!“ 
 
   Ich konnte nicht mehr. Es war alles umsonst. Niemand war in diesem Haus. Niklas war nicht da. 
 
   „Warte. Siehst du dieses Kabel hier?“ 
 
   Ja, ich sah es. Aber was meinte sie?
 
   „Es führt in den Boden hinein. Von hier kommt auch das Geräusch. Ich glaube, es ist noch ein Raum darunter.“ 
 
   Ja, das konnte stimmen. Gemeinsam hoben wir den Teppichboden beiseite und da sahen wir sie – die Falltür. Sie war offen. Es war kein Schloss daran. Ich wusste nicht, wie mir geschah. Ich sah diese schmale Treppe, die in tiefe Dunkelheit führte. Es ging vielleicht zwei Meter tiefer in die Erde hinein, doch mir kam es vor, als wäre es eine andere Welt. Isabella kletterte voran. Rechts von der Treppe war eine nackte Wand. Links davon führte ein schmaler Gang entlang. Nur etwa einen Meter weiter sah ich die Tür. Jemand hat sich hier einen Bunker gebaut, dachte ich. Isabella deutete auf den Boden und nun sah ich es auch – der Spalt unter der Tür leuchtete hell. Im Raum dahinter musste also Licht brennen. 
 
    „Niklas? Niklas, bist du da drin? Hier ist Mami!“ 
 
   Tränen schossen mir in die Augen. Nichts. 
 
   „Charlotte!“ 
 
   Isabella blickte mich sorgenvoll an. 
 
   „Ich rieche Gas.“
 
   Ich starrte sie mit aufgerissen Augen an, doch Isabella reagierte blitzschnell. Sie rannte bereits ein Stockwerk nach oben und drehte die Flaschen mit Gas ab. Das Zischen hörte auf. Ich sank zu Boden. Ich war zerstört. So kurz vor dem Ziel konnte das doch nicht das Ende sein! Dann hörte ich plötzlich etwas. 
 
   „Hallo? Ist da jemand?“ 
 
   Eine Stimme. Eine Jungenstimme. 
 
   „Niklas. Bist du das?“ 
 
   Husten. Röcheln. 
 
   „Nein, aber er ist hier. Bitte holen Sie uns raus!“ 
 
   Ich drehte mich um und sah, dass Isabella einen Schlüssel in der Hand hielt. Wo sie ihn gefunden hatte, wusste ich nicht, aber das war mir auch egal. Sie sperrte die schwere Eisentür auf und Gas strömte uns entgegen. Drei Jungen lagen direkt hinter der Türe. Ich sah Niklas. Er lag in den Armen eines älteren Jungen, der weinte. Ich zog ihn an seinen Händen heraus. Er rührte sich nicht. Warum rührte er sich nicht? Ich hielt meinen Sohn fest im Arm, wiegte ihn hin und her. Streichelte seine blonden verschwitzen Haare. Ich reagierte nicht auf Isabella. Ich hatte meinen Sohn wieder! Als die Polizei eintraf, hielt ich Niklas immer noch im Arm. Konnte nicht an seinen Tod glauben, konnte nicht fassen, dass ich zu spät gekommen war. Ich würde ihn nicht mehr loslassen. Nie wieder. Ich würde mit ihm gehen. Ich konnte nicht mehr. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Es war ein Alptraum. Alles zog langsam an mir vorbei. Die Sanitäter und Polizeibeamten schwirrten umher, doch es kam mir vor, als ob sich alles in Zeitlupe abspielte. Ich hatte ein Piepen im Ohr -  ein grausamer Ton, der einfach nicht weggehen wollte. Eine Ärztin kam auf mich zu. Sie war blond und jung, viel jünger als ich es jemals gewesen war. Sie wirkte gestresst und redete auf mich ein. Ich nickte nur, aber ich verstand nicht, was sie sagte. Sie nahm meine Hand und gab mir eine Spritze. Ich ließ es einfach zu, fragte nicht nach dem Grund – ich wusste es ja ohnehin. Sie hatten mir Niklas weggenommen. Ich wollte ihn doch so gerne mit nach Hause nehmen. Er sollte wieder in unser Haus zurückkommen. Ich war mir so sicher, dass dann alles wieder in Ordnung kommen würde. Wenn Ian und Paul erst sahen, dass ich Niklas dabei hatte, dann würden sie mir auch verzeihen. Aber nun hatte ich nichts mehr. Mein Baby war tot. Isabella kam auf mich zu. Sie setzte sich neben mich und hielt meine Hand. Sie hatte geweint – um meinen Sohn, den sie doch gar nicht kannte. Ich war ihr dankbar dafür. Mein Sohn hatte es verdient, dass man um ihn weinte. Ich wurde plötzlich ruhiger. Ruhig und unendlich müde. Ich legte meinen Kopf an Isabellas Schulter und schlief ein. Ich bemerkte noch, dass sie mir über die Haare strich.
 
    
 
   *
 
    
 
   Begonnen hatte alles mit einer netten Geste, einem einfachen Kuss. Geendet hatte es in einer Tragödie. Sechs Wochen waren seitdem vergangen. Charlotte und Isabella saßen bei den Anonymen Alkoholikern und hielten sich die Hände. Es war ihr erster Besuch. 
 
    
 
   Die Tage nach dem Tod von Niklas spürte ich nichts. Ich war leer, ausgelaugt, am Ende. Dann hatte mich Paul besucht. Er hatte mir verziehen. Er würde nun für ein Jahr nach Amerika gehen, um dort ein Jahr auf die Highschool zu gehen, wie er mir erzählte. Er sagte kein Wort über Niklas, doch in seinen Augen war Erleichterung. Darüber, dass nun alles vorbei war, dass Niklas in Frieden ruhen konnte. Was wirklich in ihm vorging, das wusste ich nicht. Zu sehr hatten wir uns voneinander entfernt, doch wichtig war, dass er mir verziehen hatte. Auch Ian besuchte mich. Er nahm mich in den Arm und bedankte sich bei mir – dafür, dass ich nicht aufgegeben hatte. Er wollte mich aber dennoch nicht mehr allzu oft sehen. Wir  sollten die Sache ruhen lassen. Wären Isabella und ich nur ein paar Stunden früher angekommen, dann würde unser Sohn noch leben, genauso wie die beiden anderen Kinder – Justin und Ben. Die Beiden würden das Erlebte nie vergessen können, doch sie hatten es überstanden und am Ende zählte nur das. Ben kam zurück zu seinen Eltern, die ihr Glück kaum fassen konnten. Es würde eine harte Zeit auf die Familie zukommen, aber sie hatten  ihr Kind wieder. Als Ben und seine Familie mich besuchten, nahm Ben meine Hand und sagte: „Niklas hat unser Leben gerettet. Er wollte nicht aufgeben.“ 
 
   Ich war glücklich darüber, einen so tapferen Sohn gehabt zu haben. Doch der Schmerz und die Ohnmacht blieben. 
 
    
 
   Isabella war vorübergehend bei Charlotte eingezogen. Sie gaben sich gegenseitig Halt. Als sie am Abend nach Hause kamen, lag ein Brief im Postkasten – ohne Absender. Charlotte öffnete ihn und las, dann reichte sie ihn Isabella weiter. Sie sahen sich an und wussten was zu tun war.
 
    
 
   „Ich habe viel über Sie und Ihr Schicksal gelesen. Ich habe tiefsten Respekt vor Ihnen und komme deswegen mit einer großen Bitte. Meine Tochter verschwand vor acht Jahren. Ich weiß, wer sie hat und wo sie ist, doch niemand will mir glauben. Bitte helfen Sie mir!“ 
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Weitere Bücher von Natalie Schauer auf Amazon.de:
 
    
 
   Kein Weg zurück – Kurzgeschichtensammlung
 
   Kurzbeschreibung:
 
   Liebe und Hass,
Hoffnung und Enttäuschung,
Vertrauen und Verrat,
Leidenschaft und Tod.
Was wird am Ende siegen - Angst oder Mut?

Fünf spannende, berührende und emotionale Kurzgeschichten über das stärkste Gefühl der Menschen - die Liebe.

Am Ende bleiben nur Janis und ich...
Wenn die Liebe verraten wird - wenn die Hoffnung eines Kindes zerstört wird, dann können die Folgen katastrophal sein.

Josephine & Jonathan
Durch Josephine keimt eine winzige Hoffnung in Jonathan auf – eine Hoffnung auf Liebe und Freundschaft. Es folgt eine zärtliche und wundervolle Zeit – doch was führt Josephine wirklich im Schilde?

Die Tätowiererin
Eine verruchte Tätowiererin – ein romantischer Winter in Paris – ein Tattoo für die Ewigkeit. Ein Familienvater erinnert sich an eine aufregende Zeit in Paris, die ein abruptes Ende fand. 

Isis
Michael verliebt sich in Isis, die seine Schülerin ist. Während er von der großen Liebe träumt, hat Isis ganz andere Pläne.

Gib mir die Kraft
Wenn Liebe von einem Moment auf den anderen verloren geht. Wenn Hoffnung stirbt. Wenn Trauer das Leben bestimmt – dann braucht man Kraft.
 
    
 
   Berufsbild Hotelfachfrau/-Mann -  Sachbuch
 
   Kurzbeschreibung
 
   Erfahren Sie alles ü[bookmark: _GoBack]ber den Ausbildungsberuf Hotelfachmann/-Frau
Ist dieser Beruf für mich geeignet? 
Welche Abteilungen und Aufgaben erwarten mich? 
Was fange ich mit diesem Beruf an? 
Außerdem erfährt der Leser mehr über die Arbeit an der Rezeption und erhält Tipps für das Leben im Ausland. 

Inhaltsverzeichnis:

Geschichtliche Entwicklung des Gastgewerbes
Berufsbild Hotelfachfrau/-Mann: Ausbildungsinformationen
Verkaufsabteilung im Hotel: Was ist die Aida-Formel?
Berufsbild Rezeptionist
Berufswunsch Rezeptionist: Alles, was man wissen sollte
Möglichkeiten nach der Hotelfachausbildung
Mit der Green Card nach Amerika: Wenn ein Traum in Erfüllung geht
Checkliste für Auswanderer: Tipps für das Leben im Ausland
 
    
 
   Irihapeti sucht die Liebe
 
   Kurzbeschreibung
 
   Irihapeti hat eine schwere Aufgabe vor sich, denn Feen sind am Valentinstag für das Glück der Menschen verantwortlich. Doch die übergewichtige und launische Fee vermasselt diese Aufgabe Jahr für Jahr, denn sie ist nicht nur schlecht gelaut, faul und mit sich unzufrieden, nein, die Menschen gehen ihr auch noch tierisch auf die Nerven.

Eine witzige, leichte und aufmunternde Story zum Valentinstag am 14. Februar.

Zur witzigen Fee Irihapeti gibt es bald noch mehr Geschichten - das nächste Fettnäpfchen wartet bereits.
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